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Farbenſkizzen aus Weſtdeutſchland . “

VIII .

Abſchied von Heidelberg .

Wenn das Studententhum unſer letztes Ritterthum iſt , ſo iſt es zu

verwundern , daß wir nicht mehr Ritterromane haben . Die Poeſie dieſes

Jugendlebens pflanzt ſich als Tradition fort , vom Vater auf Sohn und

Enkel ; unſere Literatur hat noch geringen Vortheil von ihr gehabt . Wir

haben allerdings Studentengeſchichten , aber theils faſſen ſie das Univerſi⸗

taͤtsleben zu roh , zu materialiſtiſch , zu aͤußerlich auf , theils fallen ſie in

den entgegengeſetzten Fehler , ſie werden zu idealiſtiſch , ſie verlieren ſich in

nebelhafte Traͤume . Die erſte Art wird namentlich durch das bekannte Buch

„Felirx Schnabel oder der deutſche Student “ repraͤſentirt , welches eine ziem⸗

liche Verbreitung erfahren , und namentlich auf eine ſehr unpaſſende Art

dazu gedient hat , die Knaben unſerer Gymnaſien in die Myſterien des

Studententhums einzuweihen ; zu der zweiten Klaſſe gehoͤrt eine Reihe von

Romanen , welchen man ihren Urſprung , Jena , anmerkt . Hier lebt und

webt noch Alles in Burſchenſchafts⸗Reminiscenzen , die zielloſen Schwaͤr⸗

mereien jener edeln , langhaarigen Träͤumer werden wieder heraufbeſchworen⸗

* Siehe Europa 1844 . Band III , S,. 296 .
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Burgkeller und Fuͤrſtenkeller ſind die Mittelpunkte der Bewegung , und uͤber

dem Ganzen liegt die druͤckende Kleinheit der Jenaer Lebensverhaͤltniſſe ,
jene gluͤckliche Enge , welche nicht uͤber die Berge des Thuͤringer Waldes

hinausſchaut , waͤhrend dem Juͤngling in anderen Univerſitaͤtsſtaͤdten durch

die Lage und den Verkehr der Orte ganz andere Ausſichten in die Geſtal⸗

tungen des modernen Lebens eroͤffnet ſind . Unter den neueſten Erſcheinun⸗

gen iſt vorzugsweiſe der mit Liebe und warmen Eifer geſchriebene Roman

„ Akademiſche Welt , von Ludwig Koͤhler hierher zu zaͤhlen. O. L. B. Wolff ' s

Buch „ die Naturgeſchichte des deutſchen Studenten « “ macht von vorn herein

den Humor zu ſeinem Hauptbeſtandtheil , ſchließt alſo von ſelbſt eine Ent⸗

faltung der innigeren Poeſie aus ; uͤbrigens enthaͤlt es manche ſehr gut auf⸗

gefaßte und karakteriſtiſche Zuͤge, beſonders die Verhaͤltniſſe des Profeſſo⸗

renthums betreffend , und es iſt nur zu bedauern , daß auch es gar zu ein⸗

ſeitig⸗jenaiſch iſt .

Der Roman , welcher unſeren Epigonen ein eigentliches und allſeitiges
Bild des deutſchen Studentenlebens gibt , muß noch geſchrieben werden .

Wer ihn ſchreiben ſoll , weiß ich nicht ; die Aufgabe iſt nicht leicht , weil

die Doſen von Traum und Humor ſorgfaͤltig genommen und ſtets in dem

richtigen Zuſammenhang mit der Wirklichkeit gelaſſen werden muͤſſen. Waͤre

er vollendet , ſo wuͤrden alle jene Vorurtheile wegfallen , welche bei dem

Namen „ eine Studentengeſchichte “ entweder an einen dummen , wilden

Streich , oder an eine unreife und unklare Traͤumerei denken laſſen .

Was mich ſelbſt betrifft , ſo bringe ich zu einem ſolchen Romane nur

das Verſtaͤndniß mit . Das Erfaſſen und das Vollbringen ſtehen in meiner

Natur im Mißverhaͤltniß . Ich liebe jenes deutſche Jugendleben ; aber die

Liebe iſt in unſeren Zeiten thatenlos geworden . Wer ein Buch ſchreibt ,

ſchreibt es aus hunderterlei Motiven ; —iſt die Liebe darunter , die innere ,

heimliche Liebe ? O nein ! — Im Mittelalter war die Liebe Mutter der

Thaten ; in unſerer Zeit ſind Worte an die Stelle der Thaten getreten .

Aber iſt darum auch die Liebe noch die Mutter der Worte ? —ich will

unſere geſammte Literatur nicht anſchuldigen , aber ich glaube es nicht .

Meine Liebe iſt uͤberall eine thatenloſe , und was die Worte angeht , ſo iſt

es ihr unmoͤglich, ein Werk zu ſchaffen , welches die Stelle einer That ver⸗

treten koͤnnte . Nur einzelne Laute klingen aus ihr auf , abgeriſſen , wie die

Bilder und Geſtalten eines Traumes , deſſen Zuſammenhaͤnge der weitere

Schlummer mit ſeinen Wogen überflutet hat .

Das eigenthuͤmlichſte poetiſche Intereſſe des Univerſitaͤtslebens geben

ſeine Jugendfreundſchaften . Wo kennt unſer Leben ſonſt noch die Freund⸗
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ſchaft ? In den niederen Staͤnden wird ſie ſchon in der Jugend durch die

kleinliche Noth erdruͤckt; mit den wachſenden Jahren kreuzen ſich mehr und

mehr die Intereſſen wie ſcharfe Schwerter , und die Freundſchaft wird in

ihrer Schlacht im Lebenskern zerſchnitten . Freundſchaft ? wo iſt ſie , in den

Gerichtsſtuben , in den Werkſtaͤtten , in den Kaufmannsbureau ' s ? Wir haben

Aktienvereine und Aſſociationen aller Art ſtatt der Freundſchaften , Gemein⸗

ſamkeit des Gewinns iſt das Loſungswort , — Gemeinſamkeit der Hoffnun⸗

gen , der Wuͤnſche , des inneren Lebens ſind unzeitgemaͤß . Nur in dem Ju⸗

gendleben unſerer Univerſitaͤten und in ſeinem Freiſeyn von allen materiel⸗

len und niedrigen Ruͤckſichten findet man noch Achilles und Patroklus , die

heldenfreudige Liebe des Alterthums in der hoͤchſten Reinheit , oft eine ganze

heilige Schaar , in welcher jedes Leben fuͤr das andere gilt . Es geht mir

bei dieſer Gelegenheit eine Stelle aus Tieck ' s Dichterleben durch den Sinn ,
welche ich gern hierher ſetze : „ Ich koͤnnte mir kaum ein poetiſcheres Ver⸗

haͤltniß denken , als das eines Dichters , der in ſeinem jungen , ſchoͤnen

Freunde , den die Natur und das Geſchick mit Allem ausgeſtattet haben ,

was den Neid der Menſchen erregt , alle die Gefuͤhle und Eigenſchaften

ſieht , die er an ſich ſelbſt und Andern verehrt , und nun in dieſem Liebling

des Himmels und ſeiner Seele jeden aͤußeren wie inneren Reichthum durch

allen Aufwand ſeiner Kunſt verklaͤren und vergoͤttern moͤchte. “

Dichter ſind ſie allerdings nicht alle , dieſe Studenten , aber die Jugend

iſt die Dichterin in ihnen , und Jugend und Fruͤhling ſind doch eigentlich

die groͤßten Poeten der Welt . Auch mein Herz hat das Gluͤck ſolcher Ju⸗

gendfreundſchaften empfunden , tief , in ſuͤßen Schmerzen empfunden . Hier
einen Nachklang an jene Zeit ; ich habe ihn Antinous uͤberſchrieben , ich

wußte keinen ſchoͤneren Namen .

Du biſt jetzt todt , ob auch die Meng ' umher

Dich lebend nennt und mir von Dir berichtet ,

Wie Du den Lebensbau Dir ſtolz geſchichtet ;

Du lebſt der Welt , biſt nicht der Meine mehr ,

Zum lieben Todten hab ' ich Dich gedichtet .

Du biſt jetzt todt , o laß mir dieſen Troſt !

Nicht wie der Welt haſt Du mir einſt gehöret ,

Als wir mit ſchönen Träumen uns bethöret ; —

Vorbei iſt Alles , und mein Seyn entroſ ' t ,

Und nur den Todten hab ' ich ungeſtöret .
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Wie einſt den lieblichen Antinous ,

Dein Ebenbild in ſüßwehmüth ' gem Prangen ,

Die Wellen , wie voll Liebeshaſt , verſchlangen ,

So biſt Du in des Lebens raſchem Fluß

Aus eigner Wahl für mich verloren gangen .

Ihm ſchuf des Kaiſers Trauer Bild an Bild ;

Daß ſie des Lieblings Namen weithin trügen ,

Ließ Steine er zu ſtolzen Steinen fügen ,

Voll Schönheitsahnung ward der Marmor mild

Und formte ſich zu ſeinen weichen Zügen .

Was hilft mix ein errichtet Marmormal ?

Werd ' ich doch einen Kenotaph nur haben ,

Ein leeres Grab mit Lügengoldbuchſtaben !

In meiner Dichtung ſtillem Blütenthal

Hab ' ich den lieben Todten mir begraben .

Und in dem Lied , das hier die Knospe ſprengt ,

In jeder Dichtung , die ſich will entfalten ,

In jedem Hauche , der ſich will geſtalten ,

In jeder Ahnung , die mich ſtill umfängt ,

Iſt nur Dein Name , nur Dein Bild enthalten .

Und eines Sternes Bild am Himmelszelt

Ließ nach dem Lieblichen der Kaiſer nennenz

Dort wohnet er , —die ewigen Lichter brennen ,

Der ewigen Liebe Bild , — und rings die Welt

Muß dieſes Bild und ſeine Liebe kennen .

Des Himmels ewige Lichter kenn' ich nicht ,

Und meinem Wunſch gehorcht kein Aſtronome ; —

An meines Lebenshimmels dunkelm Dome

Biſt Du der Stern , der aus den Wolken bricht ,

Der einz ' ge Stern , mit ew ' gem Lichtesſtrome .

2



— iieee

522

Es iſt dieſe Erinnerung keine ſchmerzloſe , aber daß ſie es iſt , iſt nur

eine Schuld meiner Natur . Sonſt pflegt im Ruͤckblick auf Jugendfreund⸗

ſchaften ein ruͤhrendes Gluͤck zu liegen , mag dort auch mancher Tod nicht

bloß gedichtet , ſondern wirklich ſeyn . Man denke an die Zuſammenkuͤnfte ,
welche unſere Vaͤter mit ihren alten Univerſitaͤtsgenoſſen gehalten haben
und noch halten , alle miteinander „ Graukoͤpfe jetzt vielleicht und hoch in

Gnaden . “ Dienſtrock , Orden , Akten - und Schulſtaub ſind abgeſtreift , nur

dem Gedaͤchtniß der alten Freundſchaft gilt es , welche man ſeitdem nirgends
im Leben wieder getroffen . Ein Zeitraum von zwanzig und mehr Jahren

muß vergeſſen ſeyn , die Zeit muß heraufbeſchworen werden , in welcher
der Baum jener Freundſchaft Wurzeln ſchlug . Von dorther , aus ſeinen

Zweigen , toͤnt ein ſuͤßes , heiliges Rauſchen , und in ihm klingen die alten

Waffen , Becher und Lieder den gluͤcklichen Graukoͤpfen . — — —

Ich erinnere mich , daß ich dieſe Zeilen „ Abſchied von Heidelberg “ uͤber⸗

ſchrieben habe ; er mag denn genommen ſeyn . Die Wendung iſt vielleicht

ungeſchickt , aber man moͤge bedenken , daß man ſich beim Abſchiednehmen

meiſtens ungeſchickt benimmt . Der Schmerz iſt ein Geſell , welcher uͤble

Manieren hat . Indeß weiß ich wahrlich noch nicht , welchen Abſchied von

Heidelberg ich hier nehmen ſoll , d. h. welchen der Zahl nach , denn ich bin

waͤhrend eines halben Jahres mehrmals von dort abgereist . Meinetwegen ,

ich nehme den letzten , den ſchmerzlichſten , den Abſchied , welcher ſich an

das Scheiden von meiner Heimath knuͤpft. Heidelberg war mir noch wie

ein flatterndes Tuch , welches den letzten Gruß winkt . Die Lieben ſind

ſchon fern , ſchon unſichtbar , nur die Fahne flattert noch im Winde . Alſo
den letzten Abſchied ! Es iſt Winter , Januar 1844 ; eine ſtrenge , ſchneeloſe

Kaͤlte ; die Studenten eilen in Maͤnteln und Winterpaletots raſch uͤber die

Straßen . Ich werfe mich muͤde, in dumpfer Gleichguͤltigkeit gegen alle

aͤußeren Einfluͤſſe in einen Wagen , welcher mich zur Eiſenbahn bringt .
Dort ſteige ich ein , das Faͤhnlein weht zum Letztenmal , es iſt mir , als

gruͤße mich aus meiner Heimath noch einmal der Kirchthum , und gebe mir

einen frommen Segen mit zur Fahrt unter die fremden Leute ; „ der Stun⸗

den der ſind allzuviel, “ ſeufze ich mit den Worten eines altdeutſchen Lieds

vom Scheiden und Meiden , — ja , zu viele Stunden des Scheidens , des

Schmerzes , des Allein⸗ und Verlaſſenſeyns . O, dieſe langen , bangen ſehn⸗

ſuͤchtigen Stunden , deren Nacht von zwei fernen , ſchoͤnen Augen erleuchtet

wird ! Die Zeit iſt eine Wellenbrechung von Stunden , in welche das Gluͤck

als einziger , ſchnell in unzaͤhlige Atome geriſſener Tropfen faͤllt. O gebt
mir den Tropfen des Gluͤckes rein , gebt mir ſtatt der langen Oede nur
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eine Stunde des Lebens , nur eine Stunde des hoͤchſten Gluͤckes , nu

Umſonſt ! — „ Der Stunden der ſind allzuviel ! “ —

Ueber die Fahrt von Heidelberg nach Karlsruhe weiß ich wenig zu ſa⸗

gen . Fruͤher , als man die Fahrt noch im Wagen machte , hielt man wohl
in Langenbruͤcken und Bruchſal an ; jetzt fuͤhrt uns die Eiſenbahn unaufhalt⸗

ſam an Wiesloch , Langenbruͤcken , Bruchſal , Weingarten und Durlach vor⸗

bei . Zur Linken zeigt ſich die Huͤgelkette bald ferner , bald naͤher , zur

Rechten dehnt ſich unuͤberſehbar die Rheinebene aus . Jetzt , im Winter ,

machte ſie einen traurigen Eindruck ; im Sommer hat ſie manches Anziehende ,

namentlich wenn man durch die ſchnelle Bewegung der Eiſenbahn dem Un⸗

anziehenden augenblicklich wieder entfuͤhrt wird . Dann ergoͤtzt die Abwech⸗

ſelung von Fruchtfeldern , Tabak - und Hanfpflanzungen und , meiſt niederem,
Wald ; hier und da breiten ſich weite Wieſen aus , meiſtens ſumpfig , —

in der Ferne ſieht man aus der Flaͤche eine Gruppe hoher Eichen ragen ,

und ein Reiher , welcher uͤber ihren Wipfeln ſchwebt , ſagt uns , daß ſich
dort ein kleiner Teich , eine Lache ſtehenden Waſſers befinde . In dem klei⸗

nen Badeort Langenbruͤcken pflegten ſonſt die Heidelberger Studenten ihr
Geld zu verſpielen . Ein Jude , welchem ſie einen wenig ehrenvollen Bei⸗

namen gegeben hatten , hielt dort eine Bank von einigen hundert Gulden ;
war er einmal ſtark im Verluſt , ſo ſchloß er ſie , bis er das Gluͤck fuͤr guͤnſtiger

geſtimmt hielt . Seit Anlegung der Eiſenbahn ziehen es die Heidelberger

vor , ihr Geld in Baden zu verlieren . Die ſchoͤne Pappelallee von Dur⸗

lach nach Karlsruhe laſſen wir zur Seite liegen , und waͤhrend wir noch
uͤber die eigenthuͤmliche , fuͤr den Vorbeifliegenden beinahe groteske Erſchei —

nung der ehemaligen Abtei Gottsau nachſinnen , haͤlt ſchon der Zug an dem

Bahnhofe von Karlsruhe .

IX .

Karlsruhe .

Zuerſt ein offenes Geſtaͤndniß , ſchon der Klugheit wegen ; denn es iſt

am allerbeſten , das ſelbſt unumwunden zu bekennen , was der Leſer ohnehin

mit einem geringen Aufwand von Scharfſinn merken wird . Ich weiß we⸗

nig von Karlsruhe , obgleich ich es zu verſchiedenen Zeiten beſucht habe .
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Karlsruhe gehoͤrt zu den Staͤdten , welche mir , und Vielen mit mir , nicht

gefallen . Es iſt eine gemachte Stadt , eine Stadt auf Kommando . Wenn

ich die Soldaten durch die Straßen gehen ſehe , bedauere ich , daß nicht

bloß Soldaten hier wohnen ; es waͤre der rechte Ort dafuͤr. Eine Stadt

muß ſich machen , nicht gemacht werden ; dann moͤgen meinetwegen ihre

Auslaͤufer in der neueſten Zeit eine Karlsruhiſche Regelmaͤßigkeit zeigen ,—
der Kern ruht doch in dem alten Theile , der Kern der Buͤrgerſchaft , das

eigentliche Volksleben . In der eigentlichen Stadt Wien , in der Hochſtraße

zu Koͤln, in der City von London liegt die Kraft des Buͤrgerthums . Ein

ſolches Buͤrgerthum exiſtirt in Karlsruhe nur in ſehr beſchraͤnktem Maße .

Bei der Anlage wurden einer Menge von hergelaufenen Koloniſten Bau⸗

plaͤtze und andere Vortheile gegeben . Die Nachkommen dieſer Koloniſten

ſind zum großen Theile verarmt ; nur ein verſchwenderiſcher Hof koͤnnte

die Menge dieſer Leute , welche nicht gern arbeiten wollen , erhalten , waͤh—

rend der Hof des Großherzogs Leopold eine weiſe Sparſamkeit beobachtet .

Dabei iſt der Adel in Karlsruhe nicht reich und groͤßtentheils nur Beamten⸗

adel . Aus der Nahrungsloſigkeit , welche bei dem Mangel einer ausgebrei⸗

teten Handelsthaͤtigkeit entſteht , erzeugt ſich jener Poͤbel , der bei dem Sturm

des Haber ' ſchen Hauſes , bei den Graͤberdiebſtaͤhlen u. dgl . auf eine er⸗

ſchreckende Weiſe zur Erſcheinung kam . Ich habe Leute gehoͤrt , freilich

Leute von nicht allzugroßem Muth , welche Angſt haben , nach Anbruch des

Abends eine Vorſtadt , Kleinkarlsruhe oder das Doͤrfel genannt , zu be⸗

treten .

Von den Sehenswuͤrdigkeiten rede ich nicht , weil ich keinen Beruf in

mir fühle , ſie zu beſchreiben . Ich ſchweige von dem Schloß , von dem bo⸗

taniſchen Garten , von den beiden Kirchen u. ſ. w. Das neue Akademie⸗

gebaͤude wuͤrde fuͤr jede Stadt eine hohe Zierde ſeyn ; aber hier in Karls⸗

ruhe widerfaͤhrt ihm das Ungluͤck , daß die Blicke von der oͤden, unendlichen

Regelmaͤßigkeit bereits ermuͤdet ſind , wenn ſie zu ihm kommen . Bei meiner

erſten Anweſenheit in Karlsruhe war ich lange in den Straßen umherge⸗

laufen , um doch zu einem Eindruck zu kommen ; ich fluͤchtete mich indeß aus

ihnen wieder in mein Gaſthaus , und dachte auf meinem Zimmer voller

Sehnſucht an unſere alten deutſchen Staͤdte mit ihren Straßen grad und

krumm , mit ihren vier und fuͤnf Stockwerken und den hohen Giebeln , mit

dem hochmuͤthigen Reichthum ihrer Buͤrger und der Volksthuͤmlichkeit ihrer

Feſte . Karlsruhe hat keine Poeſie , keine Poeſie der Geſchichte und keine

der Natur ; ein deutſcher Dichter , der einmal acht Monate hier gewohnt ,

jauchzte hoch auf , als er die poeſieloſe Regelmaͤßigkeit wieder verlaſſen
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hatte , und ihn die Berge des Schwarzwalds in die reizende Unregelmaͤßig⸗

keit ihrer Gruͤnde und Thaͤler einſchloſſen . Ich wundere mich nur , daß die

Kuͤnſtler , welche hier leben , die Friſche ihrer Phantaſie ſich haben bewah⸗

ren koͤnnen .

Wie geſagt , ich fluͤchtete mich in mein Zimmer , von ihm in das Mu⸗

ſeum und am Abend in das Theater . Es ſind dieß drei Orte , auf welche

der Fremde , der nicht mit Familien bekannt iſt , unwillkuͤrlich gedraͤngt

wird . Das Familienleben ſoll angenehm ſeyn , wie denn uͤberhaupt in den

Städten , welche andere Reize entbehren , ein engeres Anſchließen der Fa⸗

milien gewoͤhnlich und das Vergnügen in ihrem Schooße heimiſch zu ſeyn

pflegt , — ein Ungluͤck fuͤr den Fremden , welcher derartige Beziehungen

weder hat noch ſucht .

Raſtadt .

Ich reiße mich gern los von Karlsruhe ; freilich behaͤlt die Landſchaft

noch eine Weile den fruͤheren Karakter , aber die Eiſenbahn hat Mitleid

mit unſer Ungeduld , ſie traͤgt uns ihnen entgegen , den dunkeln Bergen ,

den Thaͤlern , in welchen die Poeſie traͤumeriſch hingeſtreckt ruht und auf

das Lied der Quellen lauſcht , den Tannenwaͤldern , durch welche geheimniß⸗

voll der Geiſt des Maͤhrchens ſchreitet , den alten Burgen , in welchen die

Geſchichte ſchlummert . Wie wir uns Raſtadt nahen , ſehen wir ſie deutlich

vor uns , die Vorpoſten , welche der Schwarzwald gegen die Ebene ſtellt ,

und zu welchen er wahrlich nicht ſeine ſchlechteſten Leute ausgewaͤhlt zu

haben ſcheint , — Burg Eberſtein auf einem Kegel , das alte Schloß Baden

am hohen Abhange und weiterhin ein dunkles Bergeshaupt mit ſeinen

krauſen , ſchwarzgruͤnen Locken nach dem andern .

Durch Raſtadt bin ich , ehe die Eiſenbahn fertig war , einige Male ge⸗

fahren ; von Baden aus habe ich es beſucht . — „ Sie wollen nach Raſtadt 2⸗

fragte man mich , als ich Mittags meinen Entſchluß mittheilte ; „ nach Ra⸗

ſtadt , wo ein Regiment in Garniſon liegt , wo aber die Geiſter der langen

Weile legionenweiſe hauſen ? ⸗
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Ein Bekannter , der noch kuͤhner in ſeinen Ausdruͤcken war , meinte ſo⸗

gar , die franzoͤſiſchen Geſandten ſeien weiland dort nicht wirklich ermordet

worden , ſondern aus langer Weile geſtorben . Ich bat ihn , ſeine Hypo⸗

theſe ſpaͤter zu uͤberdenken und weiter auszufuͤhren , blieb aber bei meinem

Entſchluß .

Raſtadt liegt da , wo die Ebene am reizloſeſten iſt , und man muß ge⸗

ſtehen , daß das Staͤdtchen ſelbſt dem Ausdruck der Gegend ſehr treu ge⸗

blieben . Wahrſcheinlich iſt es viel zu umfangreich fuͤr die Einwohnerzahl ,

man ſieht nur Soldaten in den Straßen , welche doppelt leer und oͤde er⸗

ſcheinen , weil ſie ſehr breit und die Haͤuſer meiſtens zweiſtoͤckig ſind . Ich

wollte auf hiſtoriſche Erinnerungen Jagd machen , aber von dem Ereigniß ,

welches den Namen Raſtadt welthiſtoriſch gemacht hat , von dem Geſandten⸗

mord , weiß man hier nicht mehr , als das Laͤngſtbekannte , und der alte

Wirth im „ Kreuz “ , welcher den Kongreß erlebt hatte und die meiſten der

verſammelten Geſandten aus der naͤchſten Naͤhe kannte , iſt geſtorben . Ich

beſuchte einen Freund unter den Offizieren , der mich zu dem Schloſſe fuͤhrte,

als zu der einzigen hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkeit der Stadt . Es iſt von der

Markgraͤfin Sibylle , der Gemahlin des großen Tuͤrkenbezwingers Ludwig

von Baden , der ſeltſamen Buͤßerin von dem Schloſſe Favorite , erbaut , ein

ſtattlicher Bau im ſpaͤteren Renaiſſanceſtyl , voll Statuen und Schuoͤrkel ,

mit zwei niedrigeren Seitengebaͤuden . Wir betraten zuerſt eine Reihe von

Zimmern mit Gemaͤlden , darunter viele Kopien , — alle Schulen , alle

Arten der Malerei bunt durch einander , hier ein mythologiſcher Gegenſtand ,
dort ein Gelage von geputzten Herren und Damen des ſiebenzehnten Jahr⸗

hunderts , hier geſpreizte Schaͤfer und Schaͤferinnen , dort ein Ritter , ganz

in Eiſen und hoch auf dem ruhig ſchreitenden Roß , oder eine wilde Kampf⸗

ſcene , ein wirres Getuͤmmel von Rittern und Reiſigen . In der Tuͤrken⸗

kammer , am Ende dieſer Zimmerreihe , werden die Beuteſtuͤcke aufbewahrt ,

welche Markgraf Ludwig aus den Tuͤrkenkriegen mitgebracht hat ; in Glas⸗

ſchraͤnken ſehen wir einen Roßſchweif , Saͤbel , Dolche , Pferdegeſchirre ,
Saͤttel und Decken , oft von ſehr ſorgfaͤltiger Arbeit , aber doch nicht eigent⸗

lich koſtbar . Es iſt hier augenſcheinlich Vieles weggebracht worden ; denn

wenn auch kein ſpaͤterer tuͤrkiſcher Feldherr mit ſolcher Pracht in das Feld

zog , wie Kara Muſtapha vor Wien , wenn auch nirgends wieder ſo un⸗

geheuere Beute gemacht wurde , wie dort , ſo ſtehen doch die hier ver⸗

wahrten Waffenſtuͤcke gar zu ſehr außer allem Verhaͤltniß zu den Berichten
von den dort erworbenen Schaͤtzen . In dem Saale des Schloſſes ſehen
wir neben vielen anderen Portraͤts auf einem groͤßeren Bilde den Helden

＋4
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mit ſeiner Familie , Ludwig ſelbſt eine ſtolze , gebietende Mannesgeſtalt ,
ein Geſicht voll ernſter Schoͤnheit , aufrecht ſtehend und den Kommandoſtab

in der Hand ; die Markgraͤfin Sibylle ſitzend , mit einem nicht unſchoͤnen,
aber kalten , ſuͤffiſanten Geſichte . In einer weiteren Reihe von Zimmern

köͤnnen wir hier und da die Herrſchaft des Rococo ' s , welche unſere Zeit

wieder anerkennt , in ihrer alten Herrlichkeit ſehen , bis wir in einem klei⸗

nen Kabinet vier Frauenbilder in ganzer Figur finden , gefangene Tuͤrkin⸗

nen , welche Ludwig mit der andern Beute herbeigefuͤhrt . Wie ſchlecht

auch die Gemaͤlde an und fuͤr ſich ſind , ſo hat doch das Anziehende in den

orientaliſchen Geſichtern nicht gaͤnzlich verwiſcht werden koͤnnen; ſie blicken

uns an , wie Maͤhrchen aus dem Morgenlande , mitten unter die ſteife Pracht
der Reifroͤcke und das Rococo verpflanzt , — ſo wehmuͤthig , wie Roſen

von Schiras , welche am Fuße dieſer dunkeln Berge zu bluͤhen gezwungen

ſind . Ich weiß nicht , ob ſie hier geſtorben , ob ihre Leiber in der deutſchen
Erde begraben liegen , ob ihre Haͤupter nach Mekka gerichtet ſind , ob ihre

leichten Schatten noch geſpenſtiſch durch die Gaͤnge und Saͤle des deutſchen

Fuͤrſtenſchloſſes ſchluͤpfen und im Tode keine Ruhe finden koͤnnen, weil ihre
Seele beim Scheiden unruhig der Heimath entgegenzitterte . Nun, wenn ſie

noch ſpuken , ſo koͤnnen ſie in dieſem Schloſſe eine anziehende und ſehr an⸗

ſtaͤndige Geſellſchaft finden .

Es geht hier naͤmlich die weiße Frau um , es weiß es jedes Kind , daß

ſie ihr eigenes Zimmer hat und unzaͤhlige Male geſehen worden iſt . Wann

ſie erſcheint , ſtirbt natuͤrlich ein Glied des badiſchen Hauſes . Wer iſt dieſe

weiße Frau , welche die Schrecken des Todes in die Gemaͤcher der Koͤnige
der Erde traͤgt? Wer iſt ſie , die ſo geheimnißvoll mit den Schickſalen der

meiſten deutſchen Fuͤrſtengeſchlechter verwandt erſcheint ? Iſt ſie eine Ge⸗

burt des Mittelalters ? Iſt ſie eine Erinnerung an das alte Heidenthum ,
eins „ von den drei Maͤdchen , die aus dem ſchoͤnen Gebaͤude am Brunnen

unter dem Eſchenbaume hervorgehen, “ eine Norne , deren die Lebenszeit be⸗

ſtimmende Macht der Volksglaube allmaͤhlig nur fuͤr ſeine Herrſcher auf⸗

bewahrt hat ? Oder iſt ſie gar Wahrheit , gibt es ſolch einen kalten

Hauch , ſolch einen weißen Nebelſtreif des Todes , der vor dem Leichenzuge

herweht ?

Durch einen weiten , oͤden Raum , deſſen Waͤnde mit rieſigen Geweihen

und Bildern von den ſonderbarſten Hetzjagden angefuͤllt ſind , erſtiegen wir

auf einer Trepve die Kuppel des Schloſſes . Ein koloſſaler , glaͤnzend ver⸗

goldeter Jupiter tanans ſteht auf ihr , in haſtiger Bewegung , augenſchein⸗

lich zornig uͤber das Land in der Runde . Raſtadt liegt todt und be⸗



wegungslos zu unſern Fuͤßen, und was ihm einen noch traurigeren Aus⸗

druck gibt , ſind die Feſtungswerke rund umher , zur Zeit noch wuͤſte, graue

und gelbe Erd⸗ und Sandhuͤgel , aus welchen der Wind bisweilen eine

Staubwolke aufjagt . Zur Linken zogen ſich in langer Kette die blauen

Berge des Wasgau ' s hin , zur Rechten aber gruͤßte mich die Romantik des

Schwarzwaldes , ſie ſchien mich mit tauſend Zauberſtimmen aus der Stadt

der Waͤlle, des Staubs und der oͤden Straßen zu locken , daß ich raſch dem

Freunde zum Abſchied die Hand reichte.



Korreſpondenz

31 Juli .
St . Petersburz 11 Ang⸗

In den Theatern iſt es jetzt ſehr ſtille . Die
deutſche Truppe hat ſchon einige Monate Urlaub , und
die Schau⸗ und Luſtſpiele in deutſcher Sprache
werden erſt mit dem 1 September wieder beginnen .
Viele Künſtler ſind verreist . Mohr, der Komiker der
hieſigen Bühne, iſt in Deutſchland und gibt dort Gaſt⸗
rollen ; er will einige Stücke , die er aus dem Ruſſi⸗
ſchen in' s Deutſche überſetzt , dort zur Aufführung
bringen . Uebrigens iſt die deutſche Bühne dahier ,
wie Sie wiſſen , ohne alle Bedeutung , und kommt
nicht einmal ein Gaſt hierher , ſo können Stücke erſten
und zweiten Rangs hier gar nicht, oder doch nur ſehr
mittelmäßig gegeben werden. Darum iſt das Theater
bei ſolchen Stücken auch immer leer , und nur bei den
Poſſen Kotzebne' s ꝛc. , kann die Kaſſe auf gute Ein⸗
nahme rechnen. Es hieß vor einiger Zeit , daß auf
den Wunſch einer hochgeſtellten Perſon die deutſche
Bühne beſſer beachtet werden ſolle ; allein die Gerüchte
hierüber ſind wieder verſtummt⸗

Die deutſche Oper iſt ganz und gar auf ein Jahr
entlaſſen ; denn im Winter wird die italieniſche , die
Rubini geworben , wieder erwartet . Die deutſchen
Sänger , die ſich im vorigen Jahre in Moskau eines
ſo enthuſiaſtiſchen Beifalls , wie hier die italieniſchen
Sänger ſich erfreuten , ſind auchfaſt Alle abweſend von
hier. Für die italieniſche Oper iſt Alles, trotz der enormen
Preiſe , ſchon längſt im Voraus abonnirt ; ſelbſt die
fünfte Gallerie (der Juchhe ) iſt auf Abonnement ab⸗
gegeben. Rubini , Tamburini und Garcia werden
wieder jeder die 100,000 Franken und reiche Lorbern
davon tragen . Am meiſten freut ſich das Publikum

Europa . 1814. 1II

der Zeitſchrift .

wieder auf die Somnambule , in der Rubini und
Garcia ausgezeichnet ſind.

Die franzöſiſche Truppe ſpielt in dem neuen Thea⸗
ter zu Kamenoi⸗Oſtroff , wo der Adel wohnt , und
das am 11 Juli eingeweiht wurde. Das Theater hat
vier Gallerien , das Paterre hat Lehnſeſſel ; Platz
zum Stehen oder Gallerien ſind dort nicht. Die
Grundfarbe iſt weiß , mit rothen , herrlichen , effekt⸗
vollen Arabesken : der Vorhang grün. Die Akuſtik
ſehr gut beachtet und die Beleuchtung , nach der Er⸗
findung des hieſigen Lampenmeiſters Stephanſon , ſehr
hübſch. Um das Theater herum laufen Balkone , in
denen die faſhionable Welt ſich in den Zwiſchenakten
ergehen kann. — Obwohl die franzöſiſche Truppe aus⸗
gezeichnet iſt, und die Theaterdirektion Alles aufbietet ,
um ſie immer auf dieſem Range zu erhalten (ſie be⸗
zahlte erſt jüngſt 15,000 Franken an das Vaudeville⸗
theater in Paris , um Olle. Pages von ihrem Engage⸗
ment zu befreien ) , ſo ſahen wir in dieſem Jahre doch
nichts ſo Vollkommenes , als wir im vorigen Jahre
an Madame Albert aus Paris bewunderten . Ihre la
nouvelle Fanchon , la comedienne de Venise zeigten, wie
weit ſie die gewöhlichen Leiſtungen der hieſigen Bühne
übertreffe .

Neben der franzöſiſchen Truppe ſpielen auch noch
die Ruſſen. Für die ruſſiſchen dramatiſchen Dichter
wurde auch nun hier , wie in Berlin und Wien , eine
Dividende beſtimmt . Die bedeutendſten Dichter , die
man jetzt hat , ſind Polewoi , Kukolnik , Gogol ꝛc.
Von Polewoi wird ein neues Drama in fünf Akten,
Paul und Virginie , einſtudirt , das im September zur
Aufführung kommen ſoll ; es ſoll reich an Effekt ſeyn.

Was vie bildende Künſtlerwelt anlangt , ſo ſind die
234
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bedeutenderen Künſtler jetzt Alle vollauf beſchäftigt . Es

ſollen für die Iſaakskirche für mehre Mill . Rub. Beſtel⸗
lungen gemacht ſeyn. Brülow , der Meiſter des Bildes :
die letzten Tgge vor Pompeji , hat ſeine Kartone ſchon

fertig , und ſie ſind des Meiſters würdig. Bei einer

Auferſtehung iſt der Raum , der gewöhnlich zwiſchen
Gott Vater und dem heiligen Geiſte , die oben am

Bilde angebracht ſind , und dem aufſchwebenden Chri⸗
ſtus leer iſt , mit Engelgruppen ausgefüllt , die die
Marterinſtrumente , das Kreuz , die Dornenkrone ꝛc.
mit zum Himmel tragen . Seine „Schlacht bei Pfkow “
iſt eben ſo gelungen . Bei ihm und Brum ſollen allein
für mehre hunderttauſend Rubel Arbeiten beſtellt ſeyn,
die in zwei Jahren beendigt ſeyn müſſen.

Beurtheilungen .

Leben und Wirken Friedrich von

Sallet ' s , nebſt Mittheilungen aus dem

literariſchen Nachlaſſe deſſelben . Heraus⸗

gegeben von einigen Freunden des Dich⸗

ters mit Sallet ' s Bildniß . Breslau ,

1844 . A. Schulz .

Was uns in dieſem Buche zur Erſcheinung

kommt , iſt eben ſo ſehr Sallet ' s hohe und

edle Reinheit als Menſch , als ſeine bedeu⸗

tende dichteriſche Begabung . Die Heraus⸗

geber haben erreicht , was ſie gewollt ; die

ſchöne Geſtalt ihres todten Freundes erhebt

ſich Unmittelbar vor dem Leſer , wir lernen

Sallet in ſeinem inneren und äußeren Leben

vollſtändig kennen , ihn , „der wie ein Kind

war ſo lieb und traut und doch ſo gewaltig

und tief, “ ihn , auf deſſen Grabſtein nun

ſein Lebensſpruch ſteht : „ Sancta libertas ,

heil ' ger Strand , dich halt ' ich ! “ — Er hielt

ihn , dieſen heil ' gen Strand der Freiheit ,

nach welchem ſo viele Arme ſich ſehnſüchtig

ausſtrecken , aber es blieb ihm von ſeiner

Pracht nichts in den Händen , als nur eine

Blume . Die Todeswellen verſchlangen ihn ,

und nur die Blume , ſeine Dichtung , treibt

uns zu auf dem Meere der Zeit , tröſtend ,

verheißend , verkündend von dem ſchönen ,

heiligen Strande⸗

Von den Auffätzen , welche hier Sallet ' s

( wohl meiſt , mit Ausnahme von Nees von

Eſenbeck , jüngere ) Freunde zuſammengeſtellt

haben , um ſein Leben und Wirken zur voll⸗

ſtändigen Erkenntniß zu bringen , nenne ich

zuerſt die „ Lebens⸗ und Bildungsgeſchichte

Fr . v. Sallet ' s, “ von Theodor Paur . Wir

ſind hier erſtaunt von dem Ernſte des Stre⸗

bens , welches alle Hinderniſſe und Kleinlich⸗

keiten des militäriſchen Dienſtlebens über⸗

windet , ſwir ſind erſtaunt , wie an dem Stabe

der errungenen höheren Bildung die Poeſie

ſich immet kräftiger und grüner in die Höhe

windet , wie ſie eine Reihe von Stadien

durchmacht , als Spottgedicht ( Sallet hatte

einmal deßhalb einen Feſtungsarreſt von

zwei Monaten in Jülich zu überſtehen , nach⸗

dem er anfänglich zu zehn Jahren und zur

Kaſſation verurtheilt worden war ) , als ein

phantaſtiſcher Humor , als tiefe Gefühlslyrit ,

bis endlich jene „Poeſie des Gedankens “ er⸗

blühte , welche dem Dichter eine ſchöne und

bleibende Stelle in der deutſchen Dichtungs⸗

geſchichte anweist . Vielleicht hatten die Be⸗

wegungen der letzten Jahre und die Ver⸗

bindungen mit Freunden Sallet ' s Poeſie ſchon

zu weit von ihrem Urſprung geführt , — —

doch ich will ja nicht über ſeine Bedeutung

als Dichter rechten , ich erkenne ſie an in

meiner Liebe zu ihm und habe nichts zu

thun , als einfach das vorliegende Buch an⸗

zuzeigen . Sallet ſtarb , nicht ein und dreißig

Jahre alt , an der Schwindſucht ; ſein ſchönes

Porträt , welches wir hier als Titellupfer

erhalten , zeigt ein edles , geiſtiges Antlitz ,

aber wir glauben ſelbſt im Stiche jene krank⸗

hafte Schönheit und Durchſichtigkeit der Haut

zu gewahren , welche meiſtens im Gefolge

jener Krankheit auftritt .

Die übrigen Aufſfätze ſind dogmatiſcher

und erklärender Natur , eine Denkrede von

Julius Moecke , „ Sallet jenſeits und dieſ⸗

ſeits “ von Nees von Eſenbeck , und „Fried⸗

rich von Sallet ' s Schriften . Eine Karak⸗

teriſtik von Theodor Jacobi . “ Dieſe Karak⸗

teriſtik ſtellt ſich ergänzend neben den Aufſatz

von Paur , indeß erſcheint ſie demjenigen ,

welcher ſelbſt mit dem Dichter bekannt iſt ,

gerade neben jenem nicht unumgänglich nöthig .
Die Freundſchaft iſt etwas ruhm⸗ und groß⸗



redrig , und ſo wollen wir es denn dem
Verfaſſer gern nachſehen , daß er in der Dar⸗

legung der inneren Zuſammenhänge oft zu
breit wird , — beſonders , da wir ihm aller⸗

dings eine wiederholte Lektüre und ein ſorg⸗
fältiges Nachdenken anmerken und zugeſtehen
müſſen .

Die nachgelaſſenen Gedichte hat Theodor
Paur herausgegeben , darunter viele Jugend⸗
arbeiten ( auch das Mährchen von der lan⸗

gen Naſe , welches Duller in dem vorigen
Jahre im Vaterland drucken ließ ) , aber auch
noch viele Gedichte der reifen Periode , und
darunter eben ſo wohl ſolche , in welchen
das Gefühl in ſeiner ganzen Unmittelbarkeit

hervortritt , als ſolche , in welchen der Ge⸗
danke die höchſte Verklärung findet , ſolche
endlich , welche mit ſcharfer Spitze einem

Ziele zufliegen . Man möge es erlauben ,
daß ich einen der reinen Naturlaute hierher
ſetze :

Ein Mägdlein ſah die Sterne an,
Kaum athmend , um zu lauſchen ;
Wie aus der Höhe klang heran
Ein Singen und ein Rauſchen .

„ Das ſind die Englein, “ dachte ſie,
„Die in dem Himmel droben
Mit Harfenklang und Melodie
Den Vater liebend loben. “ —

Was ſchauſt Du, Mägdlein , doch empor
Zu fernen Strahlenthronen ?
Du hörſt ja nur der Englein Chor,
Die Dir im Buſen wohnen.

Eingeleitet wird das Buch durch ein Ge⸗

dicht Rudolph Gottſchall ' s , des jungen , po⸗
litiſchen Dichters , geſchloſſen durch einen

Epilog von Eduard Duller ( früher in dem
„ Vaterland “ gedruckt ) , welcher mit Sallet

einſt innig befreundet in Trier zuſammen⸗
gelebt und auf „ Römerboden manche laue

Maiennacht mit ihm und dem Becher als
drittem Kameraden durchgeſcherzt hat . “ —

Myſterien von Berlin . Von L. Schu⸗
bar . I. und 11. Band . Berlin , Hey⸗
mann . 1844 .

Im Grunde hat man ( und ich begreife
unter dieſem „ man “ ſogar mich ſelbſt mit )
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doch zu hart , zu oft und zu laut über die
angeblichen Nachahmungen von Sue ' s My⸗
ſteres geſprochen . Jetzt , nachdem die Ge⸗
heimnißliteratur bereits aus der Mode ge⸗
kommen und ſchwerlich noch Nachzügler an⸗
hinken werden , kann man es ſchon ſagen.
Wurde denn Sue wirklich nachgeahmt ? Bil⸗
dete man ihm in Deutſchland oder England
ſeinen Rudolph , ſeine Marienblume , ſeinen
Chourineur nach ? Schwerlich ! Sue zeigte,
zwar nicht der Erſte , aber doch mit der
keckſten und deutlichſten Bewegung , darauf
hin , welche Gegenſätze , welche Noth , welche
Laſten und Verbrechen in unſerem modernen
Städteleben ſich geltend machen , ohne daß
ſie irgendwo den Glanz des erſten Eindrucks
durchdringen . Man ſtaunte , man fragte ſich,
ob dieß wirklich ſo ſei ; man begann , den
geſetzloſen Zuſtänden , den geheimen Schäden
der eigenen Heimath nachzuſpüren , und da
dieſe geſellſchaftlichen Schäden nicht zu ver⸗
kennen ſind , da jede Stadt ihre beſonderen,
durch Hof , Handel , Beamtenweſen , Lage ,
Art der Gründung und der urſprünglichen
Bewohner mannigfach modifizirten Schäden
hat , ſo tauchten bald die „Geheimniſfe “
dutzendweiſe auf Es hätte fürwahr Nutzen
aus ihnen erwachſen können , wenn ſie nicht
meiſtens an einigen geringfügigen Umſtänden
laborirt hätten , 1) an der Talent⸗ und Ge⸗
ſchickloſigkeit der Verfaſſer , 2) an der Eil⸗
und Leichtfertigkeit der Fabrikation , 3 ) an
der Unwahrheit , weil die gemachten und er⸗
fundenen Verbrechen pikanter ſind , als die
wirklichen .

Die Talent⸗ und Geſchickloſigkeit findet
auf den Verfaſſer der vorliegenden Myſterien
Con dem erſten Bande iſt bereits der dritte
Abdruck erſchienen ) keine Anwendung ; weniger
aber können wir ihn von den beiden andern
Vorwürfen freiſprechen ; doch halte ich mich
für befugt , ein Endurtheil bis zur Been⸗
digung des Buches zurückzuhalten . Der erſte
Band führt uns in das Berliner Voigtland
in eine Kellerwirtſchaft ; der verbrecheriſche
Wirth und der vom Unglück verfolgte junge
Eduard Martini erzählen ſich ihre Geſchich⸗
ten , die beide an einigen Unwahrſcheinlich⸗
keiten leiden , dann kommen nach einander
ein Komplott , ein Raubverſuch und ein miß⸗
lungener Diebſtahl mit Einbruch . Die An⸗

3



ſchauungen ſind friſch , und wenn ſie etwas

roh erſcheinen , Jo gehört das nur zur Sache .

Dagegen leitet uns der zweite Band , ohne

daß wir noch Zuſan umenhänge mit dem erſten

Blättern —merken ( nur auf den letzten

der flüchtige b0 8

auf ) , in die
G

Ein Chevalierin Salons .

eine Stellung und will zu ihrer Erlangung
Reine gefeierte Schönheit Berlins , eine ho

geſtellte Dame benutzen , welche er früher in

ſehr zweifelhaften Verhältniſſen gekannt hat .

Herr Schubar ſcheint wenig in Salon ' s hei⸗

miſch zu ſeyn ; er hätte ſich bei Herrn Feo⸗

dor Wehl befragen können , der ja , wieer ſelbſt
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ſchreibt , ariſtokratiſche Cirkel häufig beſucht .
— Uebrigens geſtehe ich der Geſchichte gern

u, daß ſie ſpannt , und daß ich ſelbſt auf

ie eigentliche Verwickelung des Romans be⸗

gierrig bin .

Ich habe oben
Hollst

daß Sue nicht der

gſt war , welcher auf die Geheimniſſe der

hinwies . Auch Geheimniſſe von

Be rlin erinnere ich mich bereits geleſen zu

haben , freilich nicht unter dieſem Titel . In

Mügge ' s geſammelten Novellen iſt eine

größere Erzählung ( wenn ich nicht irre , heißt

ſie Simon ) , welche in erſchütternder Wahr⸗

heit der Farben ein Bild von der Nachtſeite

des Berliner Lebens entwirft ,
8

Gelegenheitliches .

( Die bürgerliche und die adelige
Deklination der e Ich

höre , wie alle deutſchen Gra

lehrer und Schüler bei

erſtaunt fragen : „ Was foll das h

bürgerliche und eine adelige 0
unſerer Sprache , iſt das nicht

Wir haben eine Deklination it

ſtimmten und eine mit dem unbeſtimmten

Artikel , wir haben — — ODoch ich muß

jene Schullehrer ſchon für ſich ſelbſt veden

laſſen ; mir ſelbſt wird , offen geſtanden ,

Angſt dabei , weil ich ſelbſt nur noch ganz

bedenklich wenig Grammatikaliſches im Kopf

habe und hier doch nicht gern einen Schnitzer
machen möchte .

Indeß hat es mit der bürgerlichen und

adeligen Deklination doch ſeine Richtigkeit ,
ſie kommt bei den Eigennamen vor , und

zwar bei den adeligen Eigennamen . Ich

habe die Entdeckung gemacht , daß man an

der Art , wie dieſe deklinirt werden ( d. h.

wie man ihren Genitiv bildet , da ja nur

die Sachſen die Liebhaberei haben , durch die

übrigen Caſus durchzuconjugiren ) , vollkom⸗

men gut unterſcheiden kann ,oob der Dekli⸗

nirende ein Adeliger oder nur ein Bürger⸗

licher iſt .

0

Nehmen wir z. B. den Namen A. von

Sternberg — —,aber halt , der paßt ja

icht , weil wir
2 ht wiſſen .

erg g geſagt , über

jenes A. ein myſtiſches Dunkel walten zu

laſſen . Verſchiedene Schriftſteller , die da⸗

durch den Schein der Freundſchaft mit ihm

annehmen wollten , haben uns zwar ſchon

ſeinen Vornamen genannt ; aber da hieß er

bald Alexander , bald Auguſt , bald Alfred ,

und wir können hiernach nur annehmen , daß

wie die ſieben Städte um die Geburt Ho⸗

mer ' s , dieſe drei Namen um jenes geheim⸗

nißvolle A. ſtreiten , — und vielleicht kommen

ihrer noch mehr , vielleicht kommen noch Adolf ,

Adam , Anton , Anaſtaſius und ich weiß nicht ,

welche noch, die Anſprüche machen .

Nehmen wir alſo einen adeligen Namen ,

deſſen Vornamen wir wiſſen , z. B. Joſeph

von Eichendorff . Ein Bürgerlicher wird im

Genitiv ſagen „ Joſeph von Eichendorff ' s, “

ein Adeliger : „Joſeph ' s von Eichendorff. “
Der Bürgerliche traktirt den Namen , wie er

jeden bürgerlichen traktiren , wie er z. B.

„ Wilhelm Müller ' s , Ludwig Uhland ' s “ u. ſ. w.

ſagen würde ; Eichendorff , Müller , Uhland

ſind ihm ganz einerlei , das Wörtchen von

kommt gar nicht in Betracht . Bei dem Ade⸗

men nie

—



ligen dagegen machen die adeligen Namen

eine Ausnahme , der Vorname muß deklinirt

werden , nicht der Zuname , und das zwiſchen
beide geſchobene Wörtchen von iſt es , wel⸗

ches dieſe Ausnahme begründet .

Neulich , um ein Beiſpiel anzuführen ,

fiel mir ein ich in die Hände : „ Leben und

Wirken rich von Sallet ' s . “ Halt ! dachte
ich, da ſind die Herausgeber gewiß Bürger⸗

liche , entſchiedene , Bürgerliche ;

＋

und als ich
hl

Ut

brenn ßiſren philo⸗
den armenſophiſchen 8 095 18

Adel gänzlich Besren⸗
Und wer hat 9 Adel oder das

Bürgerthum ?
Es iſt gefährlich, wenn man

heutzutage dem Adel
— J—ich kann doch nicht anders .

klärung ſcheint mir dieſe die
nblelt⸗

Bei

jedem adeligen Namen iſt zwiſchen von und

Zunamen noch ein Zuſatz zu denken , Eirr
Ritter , Freiherr , Graf , König , Kaiſer . Was

deklinirt wird , iſt der Vorname und dieſer

Zuſatz , der Geſchlechtsname bleibt unver⸗

ändert . Es wird Niemanden einfallen , im

Genitiv zu ſagen : Friedrich Wilhelm König

von Preußens , ſondern Friedrich Wilhelms

Königs von Preußen . Wenn der Zuſatz der

Bequemlichkeit wegen weggelaſſen wird , ſo

tritt darum mit dem Zunamen keine Ver⸗

änderung ein.

Ich könnte außerdem noch einige andere

Gründe anführen , aber ich fürchte mich vor

der Grammatik .

Die adelige Deklination hat Recht ! Ich

rufe es aus voller Ueberzeugung . Wird

man mich deßhalb für einen Ariſtokraten

halten ?
B

( Die Robert⸗Burns⸗Feier . ) Wir

haben in Deutſchland keinen Dichter wie

Robert Burns . Bis zu ſeiner Popularität

iſt von der , welche etwa Bürger und Uhland

bei uns erlangt haben , noch ein weiter Weg .
Das volksthümliche Element in Burns iſt ſo

ſtark , es dringt ſo gewaltig ſelbſt durch die

nationalen Unterſchiede , daß uns ſogar in

Deutſchland die beiden , vor etwa vier Jahren

erſchienenen Ueberſetzungen angeweht haben ,
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als kämen ihre Klänge unmittelbar aus dem

Volksmund zu uns . Nur diejenige Poeſie ,

welche ſich nicht unmittelbar an das Volk

ſchließt , veraltet und fällt der Literatur⸗

geſchichte anheim ; die Volkspoeſie bleibt ewig
jung . Burns iſt jetzt fünfzig Jahre todt .

Wie viele ganz bedeutende Dichter können

wir aufzählen , die nicht ſo lange geſchieden
und ſchon einer halben Vergeſſenheit anheim⸗

gefallen ſind ? Burns Andenken aber lebt

915 Akder
iſch

55 in 3
und grünen . Deß⸗

lich in der ſchottiſchen
1 ſeines Gedächt⸗

Lord Wn
1 tten das Präf d

Aus allen umliegenden Städten und Orten

zogen feſtlich geſchmückte Korporationen her⸗

bei , rauſchende Muſik
17

1 und dazwiſchen

ſpielte an tauſend Orten der nationale Du⸗

delſack das :

„Mein Herz iſt im Hochland ! “

Wohl ſiebenzigtauſend Menſchen waren

verſammelt ; an dem großen Bankett unter

den längs des Fluſſes Dron geſpannten Zel⸗
ten nahmen ungefähr zweitauſend Theil .

Profeſſor Wilſon hielt die Feſtrede , wenn

wir einen deutſchen Ausdruck gebrauchen
wollen . Unter dem Hoch , welches dem Volks

dichter ertönte und ſeine im Jahr 1820 er⸗

richtete Bildſäule umwogte , vergaß man

auch der andern Dichter nicht , es wurden

Toaſte ausgebracht auf Wordsworth und

auf Thomas Moore , der in ſeiner Heimath

volksthümlich iſt wie Burns , und in deſſen

Melodien für die arme Smaragdinſel eine

Quelle des Troſtes fließt . Beide , und außer

ihnen noch Bulwer , ſollen eingeladen ge⸗

weſen ſeyn , ſind aber nicht erſchienen . Da⸗

gegen war die ganze Familie von Robert

Burns anweſend , ſeine Schweſter , Madame

Begg , mit ihren Kindern und ſeine drei

Söhne , von welchen der älteſte , der Oberſt

Robert Burns , nach einer Abweſenheit von

dreißig Jahren kürzlich wieder in ſein Va⸗

terland zurückgekehrt iſt . — Wann werden

wir in Deutſchland auf ſolche Art das An

denken eines wahren Volksdichters feiern
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klönnen ? Iſt unſere Oichtung vielleicht zu

gemacht , in ſich zu unwahr ? haben wir

vielleicht zwei ganz getrennte Leben , ein

Leben in unſeren Gedichten und ein Leben
in der öden Wirklichkeit ? Müſſen wir nicht
vorher die Wirklichkeit zur Poeſie potenziren ,
während in Burns die Wirklichkeit an und

für ſich ſchon Poeſie iſt ?

( Ueber den muſikaliſchen Sinn

der Thiere . ) Ich fange mit den Spinnen
an und wünſche nur , daß jeder Muſikfreund

ſich recht befreunden wolle mit dieſen Juſek⸗
ten : denn gerade die Spinne gibt uns reiche

Aufſchlüſſe über das wunderbare Weſen der

Muſik .

Spinnen haben ein Ohr für die Akkorde

ſanfter Töne . Vorzüglich lieb ſcheint ihnen
die Geige , das Fagott und die Harfe zu
ſeyn . Daher laſſen ſie ſich auch in Konzert⸗
ſälen von der Decke hernieder , und ſchweben

lauſchend über das muſicirende Inſtrument .

Suchen wir nun den Grund dieſes merk⸗

würdigen Phänomens auf !
Es iſt eine bekannte Sache , daß das Hören

nichts Anderes ſei , als eine Wiederholung
der magnetiſchen Thätigkeit im Nervenſy⸗
ſteme , Nicht unbeſtimmte Bebungen der Luft
wirken auf unſer Ohr ein , ſondern beſtimmte

Figuren , jene geſpenſtiſchen Kryſtalle der

Luft , durch welche der ſchwingende Körper
uns ſein Innerſtes offenbart , und wie der

Gefühlſinn die Formen wahrnimmt , ſo auch
das Ohr , als das feinſte Gefühlsorgan .
Die Hand empfindet nur die fertigkryſtalli⸗
firte äußere Form , das Ohr dagegen die

werdende , verſchwindende Form des Körpers ,
den formenden Geiſt . Hören iſt ein geiſtiges
Fühlen , und eben deßhalb iſt es magneti⸗
ſcher Natur : denn der Magnetismus hat es
mit mechaniſchen Verhältniſſen und mit der

räumlichen Bewegung zu thun und entſpricht
von Sinnesorganen , dem Getaſt und dem
Gehöre . — Die Wirkung des Schalles und
der Töne beruht aber auch auf elektriſche
Spannung , Dieſer polare Prozeß ſcheint
noch zu wenig beachtet worden zu ſeyn , ob⸗

ſchon dieſe Anſicht auf die Erklärung des

Hörens und der Wirkung der Töne in ätio⸗

logiſcher Hinſicht vom gewichtigſten Ein⸗

fluſſe iſt .

Bafirt nun das Weſen der Muſik auf

Elektromagnetismus , ſo iſt es eben kein

Wunder , daß die Wirkung der Töne auf den

Organismus der Thiere von Bedeutung ſeyn
muß , da die Spinne ſelbſt elektromagneti⸗
ſcher Natur iſt . Die Spinne ſammt ihrem
Gewebe iſt negativ elektriſch : denn ſie flieht
vor einer geriebenen Siegellakſtange und
wird vom Harzkuchen eines Elektrophors ab⸗

geſtoßen . Metalle wirken ſtörend , beunruhi⸗

gend auf ihr Geſpinnſt ein . Zwei Spinnen
einander genähert , ſtoßen ſich ab. Eine ge⸗
riebene Glasröhre zieht Faden und Spinne
an . Daß die Spinne endlich Wetterpro⸗
phetin geworden , beruht auch lediglich dar⸗

auf , daß ſie mit der Elektrizität der Atmos⸗

phäre in polariſchem Verhältniſſe ſteht . Die

Wirkung der Töne auf das Spinnenohr iſt

demnach keine bloß mechaniſche , ſondern eine

elektromagnetiſche , und eben deßhalb äußert

ſie ſich auch ſo ſtark und für uns ſo auf⸗

fallend .
Die Spinne offenbart überdieß einen geo⸗

metriſchen Sinn in der Anlage ihres Netzes .
Dieſer ſteht mit dem muſikaliſchen Sinne
in genauer Verbindung : denn auch das Ge⸗

hör iſt ein geometriſcher Sinn , inſofern wir

durch das Hören die Bewegung , welche Fi⸗

guren beſchreibt , ( jene Zitterfiguren ) empfin⸗
den , die Geometrie in ihrem Handeln .

Ferner ſcheint das Gewebe der Spinne
ſelbſt Einfluß zu haben auf deren muſikali⸗

ſchen Sinn : es gleicht einem Saiteninſtru⸗

ment , und es mag daſſelbe vielleicht beſtän⸗

dig , von der Luft berührt , in Guitarrentö⸗

nen rauſchen , und die thurmhoch gezogenen
fliegenden Fäden der Sommerfadenſpinne
ſind vielleicht Himmelsaeolsharfen , deren
Töne auch für uns wahrnehmbar würden ,
wenn wir ein Spinnenohr hätten .

Was nun die Wirkung der Töne und der

Muſik bei Thieren überhaupt anbelangt , ſo
iſt dieſe bis jetzt noch nicht hinlänglich durch
Beobachtungen ermittelt worden . Sprechen
wir erſt ganz im Allgemeinen hierüber .

Das Centralorgan der Gehörnerven iſt
das kleine Gehirn , die Varoliſche Brücke
und das verlängerte Mark . Da dieſe Hirn⸗
theile mit dem Rückenmark⸗Nervenſyſteme
in Verbindung ſtehen und die willkürliche

Bewegung vermitteln helfen ; ſo müſſen



Schall und Töne nothwendig auf die Be⸗

wegung von Einfluß ſeyn . Auch geht eine

phyſiſche Wirkung der Töne noch aus ihrer
Natur ſelbſt hervor . Muſik iſt die Sprache
des Gefühls und der Triebe : ſie nimmt das

Begehrungs - und Willensvermögen in An⸗

ſpruch . Daher ſind die beſtändig von Trie⸗

ben bewegten Vögel am tonreichſten und der

ſtärkſte ſinnliche Trieb , der Geſchlechtstrieb ,

bringt auch ſonſt ſtumme Thiere , wie z. B.

einige Käfer , zu Tönen , ja zum Geſange .
Bekannt iſt ' s, daß unter den Käfern viele

Männchen zur Zeit der Brunſt ſchwirren ,
um dadurch das Weibchen anzulocken . Selbſt
von den Schmetterlingen bringt der Todten⸗

kopf , einen quickenden Lockton hervor , der

aus einer Höhle im Innern des Kopfes
kommen ſoll . — Ein und dieſelbe leibliche

Kraft iſt ' s, wodurch ſich das Thier bewegt
und wodurch es ſeine Stimme hervorbringt .
Die Muskelkraft des Löwen wird auch als
lautes Brüllen vernommen . Aus dem Ge⸗

ſchrei des Adlers wie aus dem Bölken des

Stiers ſchließen wir auf die Körperkraft des⸗

ſelben und wiſſen es aus der Stimme ſchon ,
ob wir eine harmloſe Nachtigall oder einen

mannhaften Löwen vor uns haben . Beim

Vogel erinnert der Geſang an die vorherr⸗

ſchendſte Bewegung ſeines Leibes , an ein

genußreiches Schweben auf den Wellen der

Lüfte . Beim Menſchen endlich iſt die Stimme

eben ſo mannigfaltig , als die Gliedmaßen

des Leibes der mannigfaltigſten Bewegungen

fähig ſind . Mit Recht hat man die Stimme

als eine Art der innern Gebärdung betrach⸗

tet , und ihren Zuſammenhang mit denäußer⸗
lich ſichtbaren Bewegungen zeigen unter An⸗

derm die mimiſchtanzenden Gebärden , mit

denen einige Singvögel die Tonwandelungen

ihres Geſanges begleiten . So bewegen un⸗

ſere Lerche und der gemeine Staar im Takte

des ſteigenden Geſanges ihre Flügel und die

Bewegungen einiger Droſſelarten , wie z. B.

bei der Spott⸗ und Orpheusdroſſel , kann

man recht eigentlich als Ausdrücke des Stei⸗

gens , Schwebens und Fallens der Töne hal⸗
ten . — Muſik , deren Seele Bewegung iſt ,
wirkt auf die Bewegungsorgane . Sie ſetzt
die Glieder in ſynchroniſtiſche Thätigkeit ,

fordert unwiederſtehlich zum Tanze auf und

befähigt zu ſchwierigern Bewegungen ( wie

2
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bei den Seiltänzern ) . Selbſt das ermüdete

Kameel der Wüſte , wenn ſeine Schritte bei

dem einfachen Geſange ſeines Treibers von

Neuem kräftiger werden , beweist hierdurch
die innere Beziehung der Muskelkraft auf
den äußern Ton .

Von eigenthümlicher Bedeutung ſind da⸗

bei auch die verſchiedenen Tonarten : ſie
wirken verſchiedenartig auf den animaliſchen

Organismus ein. Zwiſchen Moll und Dur⸗

tonarten herrſcht hinſichtlich ihres Einfluſſes
ein nicht zu überſehender Gegenſatz . Dur⸗

töne nehmen das Bewegungsſyſtem , Moll⸗

töne mehr das Gemüth in Anſpruch . Erſtere

regen auf , Letztere deprimiren . Beide wir⸗

ken wie entgegengeſetzte Farbenpole . Moll⸗

töne beruhigen , erregen Sehnſucht und Ver⸗

langen , wie das Blau , Durtöne dagegen

erheitern und reizen das Gemüth , wie das

Gelb , ja können daſſelbe in eine heftige Er⸗

regung bringen , wie die rothe Farbe .

Die ätiologiſche Wirkung der Töne auf
den Menſchenleib iſt höchſt mannigfaltig .
Ein gewiſſer Grad der Erregung unſers Ge⸗

hörſinnes ſcheint zur Erhaltung der geiſtigen
wie leiblichen Thätigkeit nothwendig : denn

gänzliche Abweſenheit jedweden Geräuſches ,

zu große Stille , ſchläfert ein und macht un⸗

thätig . Zu ſtarker Schall dagegen betäubt ,

erzeugt Kopfweh , Lähmung , Wahnſinn . In
dem Bewegungsſyſteme zeigt ſich die Wir⸗

kung des zu ſtarken Schalls , ſelbſt wenn er

nicht unerwartet kommt , durch ein unwill⸗

kürliches Zuſammenzucken der Glieder , und

veranlaßt krampfartige Zuſammenziehungen ,
mitunter ſelbſt Leibweh , Durchfall und Er⸗

brechen . Manche Menſchen zeigen für ge⸗
wiſſe Töne eine beſondere Idioſynkraſie .
Einer konnte , wie Dr . Stark in ſeiner Phi⸗

ſiologie mittheilt , ein Werk , dem wir viel

verdanken , den Urin nicht halten , wenn er
den Dudelſack hörte . Ein Anderer ward

vom Durchfalle befallen , wenn die Leier

oder Harfe ſich hören ließ . — Da ferner
das Gehörorgan im kleinen Gehirn wurzelt ,
ſo liegt der Schluß nahe , daß daſſelbe mit

den Geſchlechtern im Zuſammenhange ſtehe .

Daher denn auch der Stimmenunterſchied bei
Mann und Weib , ſo wie jene oft wie über

Nacht kommende Umwandlung derſelben , der
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Stimmbruch , beim Knaben zur Zeit der

Pubertät .
Die menſchliche Feinheit des Ohres fehlt

allen Thieren , daher ſie im Durchſchnitte we⸗

nig Gefühl für ſchöne Töne haben . Bei

Mollusken , Würmern und Zoophyten iſt uns

nichts von Wahrnehmungen durch ' s Gehör

bekannt , Erſt bei den Inſekten ſtellt ſich
der Gehörſinn ein , und hier oft auf eine

eigenthümliche Weiſe . Denn ſonderbar iſt ' s,

daß Grashüpfer am Tage auf das geringſte

Geräuſch fliehen , während man die zirpen⸗

den Männchen in der Nacht , wenn man ſie

mit der Laterne ſucht , mit der Hand fangen
kann . Da ſie dann auch das Licht nicht

ſcheuen , kann man wohl annehmen , daß ſie

ſich in einer Art Schlaf , wie die Nachtwand⸗

ler befinden . — Zirpen und Holzkäfer ſchwei⸗

gen ſogleich , wenn man klopft . Metaxa in

Rom fand , daß Nattern den Tönen der

Drehorgel horchten und die Köpfe aus dem

Kaſten herausſtreckten . Unſer Rind und über⸗

haupt alle weidenden Thiere hören gern

Muſik , und Schafe ſollen fetter werden , wenn

der Hirte gut die Schallmei bläst . Die

Numidiſche Jungfrau wird , wenn ſie Muſik

hört , zu tanzenden Bewegungen aufgeregt ,
mit welchen ſie im Takte die Töne begleitet .

Ferner darf man wohl annehmen , daß

diejenigen Inſtrumente , welche am vollkom⸗

menſten tönen , wie die von Metall , ihrer

magnetiſchen Natur nach am meiſten unan⸗

genehm auf den Organismus der Thiere
einwirken . Hunde können den Ton der mei⸗

ſten Blasinſtrumente nicht ertragen : ſie heu⸗

len . Aber auch Streichinſtrumente ſind ih⸗

nen zuwider . Ein Violiniſt tödtete ſogar

ſeinen Pudel durch Geigenſpiel . Aehnliches

iſt auch von andern Thieren , z. B. von den

Nachteulen bekannt . Auch hat man Beiſpiele ,

daß gewiſſe , beſonders hohe Töne , wohl we⸗

gen beſonderer Verhältniſſe ihrer Schwin⸗

gungszahl , auf Thiere die heftigſte , bis zur

Tödtung gehende Wirkung hervorbringen ,
wie denn in dem Archive für phyſiſche Heil⸗
kunde einige ſolcher merkwürdigen Fälle von

einer Maus erzählt werden .

Marienburg ( Preußen ) . M. R.

( Wiederum ein hiſtoriſches Haus . )

Wir haben vor nicht langer Zeit von den

Häufern Robespierre ' s und Chateaubriand ' s

erzählt , — allerdings zwei ſehr verſchiedene

Geſtalten ; und ſo möge man es denn auch
erlauben , daß wir hier von einem dritten

hiſtoriſchen Hauſe berichten , deſſen Bewohne⸗
rin von jenen Beiden noch weit mehr ver⸗

ſchieden iſt .

In Verſailles , an der Ecke der Straße
Saint⸗Louis , ſteht ein altes Haus , in wel⸗

chem Madame de Pompadour gewohnt hat ;
es mag der berühmten Geliebten Ludwig ' s XV

mitunter als Abſteigequartier oder für eine

kürzere Zurückgezogenheit gedient haben . Ob⸗

gleich es nur aus einem Erdgeſchoß beſteht ,

zeugen doch die Malereien Boucher' s, welche
die Thürbekleidungen ſchmücken , für die Pracht
des Inneren . Das Haus gehört dem Mar⸗

quis von Renth , einem achtzigjährigen Greiſe ;

nach dem Tode deſſelben wird es wahrſchein⸗

lich von irgend Jemanden erſtanden und in

einen andern Bau umgewandelt werden ,
um die höchſt bedeutende Grundfläche beſſer

zu benützen . An vielen Orten drängt ſich
der Wunſch auf , dieſes wahrhaft hiſtor iſche
Denkmal vor einer ſolchen Zerſtörung zu
bewahren . Verſailles und die Erinnerung
an den Hof Ludwig ' s XVſind untrennbar ,
und zu dieſem Hofe gehört die Pompadour
als weſentlicher Beſtandtheil . Das Verſail⸗
ler Schloß hat man vor allen Eingriffen

unſerer Zeit geſichert ; dieſes Gebäude iſt
ein unauflöslich zu ihm gehöriges Denkmal

und ſpricht die gleiche Schonung an .

( Ein Fund . ) Die Revue de Paris be⸗

richtet : Bei den Arbeiten , um über die alte

und prächtige Baſilika Notre Dame von

Boulogne eine neue Kirche zu erbauen , hat

man eine wichtige Entdeckung gemacht . Bei

dem Graben der Fundamente ſtieß man auf
eine Krypte , deren Gründung , wenn nicht
Alles trügt , in die erſten Zeiten des Mittel⸗

alters , ſogar vor die Epoche Karls des Gro⸗

ßen zurückzuverlegen iſt . Eine Treppe von

zwölf Stufen führt hinunter ; und es iſt

wohl natürlich , daß ſeltſame Bilder und

Erſcheinungen vor demjenigen auftauchen ,
der in dieſe Todtengruft eindringt . Die

Malereien , welche die Mauern bedecken , ha⸗
ben unglücklicher Weiſe von der Zeit gelit⸗

ten ; man iſt indeß ſchon bemüht geweſen ,



einen Theil zu reſtauriren , wobei man Sorge

getragen hat , ihnen den urſprünglichen nai⸗

ven , mitunter ſogar burlesken Karakter zu

bewahren . Auf den Stufen eines Altars

von rohem Steine liest man es noch , daß

zwei große Männer , Gottfried von Bouil⸗

lon und Ludwig der Heilige in einem Jahr⸗

hundert Zwiſchenraum in dieſe fromme Ein⸗

ſamkeit hinabgeſtiegen find , um der Mutter

Gottes demuthvoll ihre Huldigung zu brin⸗

gen .

( Denkmal Diderot ' s . ) Die Stadt

Langres wird Diderot ein Denkmal ſetzen ;
die Frommen ſind außer ſich, und wollen an

einen ſolchen Skandal nicht glauben . Aber

wirklich iſt es auch ungeſchickt , daß bei die⸗

ſer Gelegenheit franzöſiſche Blätter Diderot

als Verfaſſer „der Nonne “ citiren . Wenn

auch von ſeinen drei Romanen ( la religieuse ,
les bijour indiscrets und Jaques le fataliste )

dieſer der beſte , nicht unkünſtleriſch angelegte

iſt , ſo verdient doch auch er, in welchem die

Verwickelung in dem Ungünſtigſten beruht ,

wahrlich kein Denkmal . Die Stadt Langres
ſcheint ſich indeß ſehr in die Grundſätze der

erſten großen Revolution zurückgelebt zu

haben ; ihr Munizipalrath ſucht bereits eine

Stelle für die Statue aus , welche von ei⸗

nem jungen Künſtler der Haute⸗Marne in

Erz ausgeführt wird .

( Verſuchung zum Verbrechen ) .

Man klagt in Paris darüber , daß ſeit eini⸗

ger Zeit ſo viele Diebſtähle in den Wechsler⸗

buden vorkommen , meiſtens mit Einbruch .

Wir fragen indeß , ob nicht die beſtohlenen

Wechsler ſelbſt die erſte Urſache ihres Un⸗

glücks ſind ? Iſt es wohl klug , ja wir fra⸗

gen geradezu : iſt es wohl moraliſch , vor den

gierigen Augen der Vorübergehenden Säulen

von Gold und Silber aufzuſchichten ? Heißt

das nicht das Elend verſuchen ? heißt das

nicht geradezu zum Diebſtahl anreizen ? Die

Aufſchrift der Buden , welche zu Wechſelge⸗

ſchäften beſtimmt find , reicht hin , um ſie zu

erkennen ; wir ſehen keine Nothwendigkeit

ein , als weiteres Erkennungszeichen Haufen

von Louisd ' or und Bankbillets hinzuzufügen .
Wenn die Polizei dieſe unklugen Zuſchau⸗

ſtellungen verhütete , ſo würde ſie wahrſchein⸗

lich eine Menge von Verbrechen verhüten .
Die Gelegenheit und der Anblick des vielen

Geldes machen den Dieb . — Bei dieſen
Worten erinnern wir uns , daß hier , in Ba⸗

den , der Fall vorgekommen iſt , daß ein Menſch

blindlings , vor den Augen aller Umſtehen⸗

den , in die Gold⸗ und Silberhaufen der

Spielbank griff und mit ſeinem Raub da⸗

von rennen wollte . Er wurde als Dieb

geſtraft ; das Geſetz fand ſeine Anwendung .
Aber die innere Stimme , die moraliſche Ue⸗
berzeugung eines Jeden wird einen armen

Menſchen entſchuldigen , wenn nicht gar völ⸗

lig freiſprechen , der keinen Kreuzer hat , für
den er ſich Brod kaufen , keinen Ort , wo er
die Nacht ruhen wird , den zu Haus vielleicht

gar hungernde Angehörige erwarten , der

hier aber Schätze als Spiel einer müßigen

Menge hin und her wandern und hoch auf⸗

gehäuft ſieht , Schätze , deren kleinſter Theil

ſeinen Hunger ſtillen , ihn glücklich machen

könnte , und der von ihrem Anblick hingeriſ⸗

ſen , betäubt , verzaubert für einen Augen⸗
blick das Recht des Eigenthums , das Gebot

der Moral und ſogar die gemeine Klug⸗

heit vergißt .

— Während man hier und dort noch
darüber nicht einig iſt , ob den deutſchen Dich⸗
tern ihr Dichterantheil oder der bisher be⸗

liebte Ehrenſold beſſer frommt , iſt die Ham⸗

burger Direltion darüber mit ſich einig , den

Dichtern und Tonſetzern , deren Werke ihr

Nutzen gewähren , auch nach höherem Maße

zu bezahlen . Der Sächſiſche Kapellmeiſter

Richard Wagner , erhielt für die Oper Rienzi

ſechszig Friedrichsd ' or , dann wurden ihm die

Reiſe nach Hamburg und ſein Aufenthalt

daſelbſt vergütet und für das Dirigiren er⸗

hielt er noch eine beſondere Gratifikation

von zehn Friedrichsd ' or . Trotzdem , daß Ti⸗

chatſcheck in der Oper für vierzig Friedrichs⸗
d' or Gaſtſpielhonorar ſang und mithin zu
dem Beifalle , den ſie bei den Hamburgern

errang und zu ihrer öftern Wiederholung

ſehr viel beigetragen haben mag' , überließ

die ehrenwerthe Direktion des Stadttheaters

Herrn Wagner den dritten Theil der Brutto⸗

einnahme der achten Vorſtellung . Der Aus⸗

gabenſtand des Hamburger Stadttheaters

ſoll 200,000 Thaler Pr . Court . betragen .
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Das ſind großartige Verhältniſſe , mit denen

ſich viele unſerer Hoftheaterdirektionen nicht
meſſen können . Und die Herren Mühling
und Cornet haben nicht nur keinen Zuſchuß ,
ſondern müſſen noch Pacht bezahlen und eine

ſchwere Konkurrenz mit den Nebentheatern

beſtehen , dabei will das Hamburger Pub⸗
likum , größtentheils aus thätigen und ſehr

angeſtrengten Geſchäftsleuten beſtehend , im

Theater nur Sinnenreiz und gewöhnliche Un⸗

terhaltung finden und alles Höhere im Be⸗

reiche der Kunſt können die Direktoren nur

dadurch erreichen , wenn ſie auf gute Ein⸗

nahme verzichten . Um wie viel ehrenvoller

für ſie , daß ſie es auch an ſolchen Opfern
nicht fehlen laſſen .

— Das neue , bei Friedrich in Siegen
erſchienene Drama des Herrn von Auffen⸗

berg , Feodora oder die Hexe von Pultawa ,
iſt von dem Herrn Kapellmeiſter Strauß zu
Karlsruhe in eine Oper umgewandelt wor⸗

den , und wird bereits von ihm komponirt .
Zwei Akte find ſchon fertig und der dritte

ſoll der baldigen Vollendung nahe ſeyn . Von

dem gründlichen Tonſetzer , dem geübten und

mit der ſceniſchen Wirkung wohlvertrauten

Künſtler iſt gewiß etwas Bedeutendes zu
erwarten .

—In den alten guten Zeiten , die ſo

mancher Träumer gern in ihrem vollen

Glanze wieder heraufbeſchwören möchte ,

hatten die adligen Herren , außer den eigent⸗

lichen Dienſten , die ſie von ihren Lehensleu⸗

ten empfingen , noch manche andere Bedingun⸗

gen geſetzt , auf deren Erfüllung ſie feſt be⸗

harrten . Wir leſen etwas darüber in einem

franzöſiſchen Blatte , das wir hier mittheilen
wollen . Ein bretagniſcher Lehnsherr hatte

ſeinen zinspflichtigen Rittern auferlegt , daß

ihre Frauen ſich am Vorabende vor Weih⸗

nacht und Pfingſten auf ' s Schloß begeben

mußten , um ihm die Nägel an den Füßen

zu beſchneiden . Die Damen durften ſich je⸗

doch von dieſer erniedrigenden Schuldigkeit

dadurch löſen , daß ſie ihrem Lehensherrn

zu Weihnachten zwei junge Katzen in einem

Keſſel und zu Pfingſten einen Korb mit Trau⸗

ben und eine Scheere , darbrachten . — Die

Aebtiſſin von Remiremont mußte von einem

Lehnspflichtigen ihres Kloſters alljährlich am
24 Juni eine Schüſſel mit Schnee erhalten .
Wenn es ihm nicht glückte , den Schnee auf⸗
zubewahren , ſo mußte er ſich mit einem

weißen Stier löſen . — Wenn der Abt von

Figeac ſeinen Einzug in die Stadt hielt , ſo
mußte der Herr von Montbrun de Laroque
ihn empfangen , angethan mit einem bunten

Kleide , das eine Bein unbekleidet , und ihm
ſo den Steigbügel halten , und während der

Mahlzeit einſchenken . — In verſchiedenen
Bezirken hat der Sergeant der Grundherr⸗
ſchaft das Recht , bei den Hochzeiten mit

zwei Hetzhunden und einem Windhunde zu
erſcheinen , ſich gegenüber der Braut ſeinen

Platz zu wählen , und nach dem Eſſen ein
Lied zu ſingen . Die Neuvermählten muß⸗
ten die Hunde ſelbſt füttern . Hin und wie⸗

der wurde es noch verlangt , daß die Hunde
am Tiſche zu freſſen bekämen , und zwar zur
Seite der Braut ihren Platz haben ſollten .
— Der Prinz von Soubiſe verlangte von

den Einwohnern in Roubaix , daß ſie an

gewiſſen Tagen vor ſeinem Schloſſe Fratzen⸗

geſichter ſchneiden mußten und zwar nach
den Fenſtern deſſelben gerichtet . . — Man

könnte noch Vieles der Art anführen ; auch
bei uns war ' s nicht beſſer . Iſt es nicht

ſchade , daß dergleichen ſchöne alterthümliche

Gebräuche abgekommen ſind ? Je nun , es

bleibt den Freunden derſelben unbenommen ,

ſie wie ſo manches Andere wieder einzufüh⸗

ren , ſich wie der Herr von Montbrun de

Laroque zu kleiden , wie die Einwohner von

Roubaix Geſichter zu ſchneiden , die Hunde

des gnädigen Herrn zu füttern und ihm die

Nägel an den Füßen zu beſchneiden !

—JIn den „ Reiſefragmenten von Thereſe, “

mit welchen die Novellenzeitung prunkt , heißt

es über Bremen : „ Der Roland , der auf

dem Markte ſteht , iſt das Palladium der

Stadt . Er ſoll faſt fünfhundert Jahre alt

ſeyn , lehnt ſich an eine gothiſche Säule und

trägt am linken Arm einen Schild mit dem

Reichsadler , ſteht aber als Statue auf einer

ſo tiefen Stufe der Kunſt , daß man ſtatt

dieſer Kurioſität ſich einen tüchtigen Schwan⸗

thaler ' ſchen Roland an die Stelle des ſtei⸗

nernen wünſcht . “ — Ich begreife es nicht ,

wie man dieſen Wunſch haben kann . Eine



neue Statue könnte vielleicht ein Kunſt⸗
werk ſeyn ; aber würde ſie ein hiſtoriſches

Denkmal , ein Sinnbild der alten Städte⸗

macht , einen Mittelpunkt alter Erinnerungen
abgeben ? Den ſteinernen Roland von ſeiner
Stelle entfernen , heißt der Geſchichte die

grauen Haare ausraufen . Es gehört ein

Mangel an Ehrfurcht vor der Vergangen⸗
heit , ein gänzliches Losſagen von dem Hiſto⸗
riſch⸗Gewordenen hinzu , wegen deſſen wir
die verehrte Frau , an deren Poeſtedurch⸗
drungenheit wir die größte Freude haben ,
bedauern . Aber es läßt ſich aus dieſem
Mangel an hiſtoriſchem Verſtändniß , aus

dieſer Gefühllofigkeit der Geſchichte gegen⸗
über die kalte Einfeitigkeit der Dichterin , in

Bezug auf den Katholizismus und ſeine Er⸗

ſcheinungen im Mittelalter und in der Ge⸗

genwart erklären .

— Gervinus iſt anit einem großen Werke
über Shakſpeare , ſeine Zeit und ſeinen Ein⸗
fluß beſchäftigt . Was wir hier zu erwarten
haben , wiſſen wir ; das Verſtändniß , welches
der große Literarhiſtoriker für Shakſpeare in

ſich trägt , hat ſich gelegentlich ſchon in ſei⸗
ner Geſchichte der deutſchen Dichtung ge⸗
zeigt . Von der Vollſtändigkeit der Forſchung
haben wir bei dem nicht zu reden nöthig ,
der zum Behufe ſeines früheren Werkes

„Alles geleſen hat, “ deſſen allſeitige Bele⸗

ſenheit dort häufig etwas Beengendes , Ab⸗

ſchreckendes in ſich trug . Bisher hatten wir
in Deutſchland aus der neueren Zeit ( neben
dem , was geradezu aus dem Engliſchen ent⸗

lehnt war , wie z. B. die Biographien ) über

Shakſpeare hauptſächlich das Buch von Her⸗
mann Ulrici , die Monographien Rötſcher ' s !

aufzuweiſen . Das Buch von Gervinus wird
Alles bisher Geleiſtete in ſich vereinen . Man

hat oft geſagt , daß die Deutſchen zu einem

tieferen und liebevolleren Verſtehen Shak⸗
ſpeare ' s gekommen ſind , als ſeine eigenen
Landsleute . Werden gegenwärtig die Eng⸗
länder das deutſche Buch über ihren Dich⸗
ter , ſobald es erſchienen iſt , nicht in ihre
Sprache überſetzen müſſen und dadurch ei⸗

“ Und zwei Auffätze in Prutz literarhiſtoriſchem
Taſchenbuch von 1843 und 1844, von Ad. Stahr und
Prof , Viſcher⸗
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nen thatſächlichen Beweis jener Behauptung
liefern ?

— Was man nicht Alles neu herausgibt !
In Paſſau iſt die Geſchichte Griſeldis von
dem Pater Martin von Kochem , dem geiſt⸗

lichen Poeten des hölliſchen Feuers , neu er⸗

ſchienen , — „ſonderlich ( wie es auf dem

Titel heißt ) für jene Weiber , welche unge⸗
rathene Männer haben . “

— Heinrich Laube findet in dem Leipzi⸗

ger Tageblatt Goethe ' s Egmont ſehr un⸗

dramatiſch . Er ſagt : das Stück iſt kein

Bühnenſtück , es iſt mehr Novelle als Drama

und darum unbeſchreiblich ſchwer zu ſpielen .
—Goethe hat allerdings Scribe ' n noch nicht

zum Vorbilde gehabt , in deſſen Fußtapfen

gegenwärtig ſo manche bedeutende dramati⸗

ſche Talente in Deutſchland treten , um ei⸗

nen augenblicklichen glänzenden Erfolg zu

haben , während unſere Dichtung in ihrem

geſchickt gemachten Stücke nichts erringt .

— Berthold Auerbach ' s Volkskalender

„der Gevattersmann “ ( wir werden in Kürze

einige nähere Worte über ſeinen Inhalt ſa⸗

gen ) findet eine Verbreitung , wie wohl we⸗

nige andere Bücher der neueſten Zeit . Es

ſind Buchhändler , welche viertauſend Exem⸗

plare beſtellt haben . Daß ihn die Gebilde⸗

ten leſen , wollen wir hier nicht hervorheben ;

dieſe Gebildeten nehmen ihn als ein litera⸗

riſches Gericht , wie jedes andere , von wel⸗

chem ſie koſten , weil es Aufſehen erregt , und

um eben davon gekoſtet zu haben . Aber

das Volk liest ihn , und hierin liegt der Be⸗

weis , daß er ſeine Beſtimmung erfüllt . In

dem Badiſchen , welches wir zunächſt vor

Augen haben , dringt er bis in die entlegen⸗

ſten Dörfer ; in den zwei Städten Karls⸗

ruhe und Raſtadt war die Raſchheit des

Verkaufs eine beinahe komiſche , — man

ſagt indeß , daß bei der Mehrzahl der Käu⸗

fer weniger der innere Werth beſtimmend

geweſen , als das lokale Intereſſe , welches

zwei ſcherzhafte Erzählungen bieten ſollen .
— In Baiern iſt der Gevattersmann ver⸗

boten worden .

— W. Kaulbach iſt der Maler der Ideen .

Nicht die äußere Erſcheinung der Geſchichte

iſt es , welche er ſich zum Vorwurfe nimmt ,
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er kokettirt nicht mit Königinnen , Feldherren

und ſchönen Pagen , er malt uns keinen

Sammt und keine Goldborden . Er gab

uns , ſtatt ſich unſeren Augen mit ſüßen , ro⸗

mantiſchen Träumen beizuſchmeicheln , die

Hunnenſchlacht , er gibt uns gegenwärtig die

Zerſtörung Jeruſalems , er iſt bereits mit

den Vorarbeiten zu einem neuen Werke be⸗

ſchäftigt , deſſen Idee großartiger iſt , als

Alles bisher von ihm Geſchaffene , mit der

„ Trennung der Völker bei dem Thurmbau

von Babel . “ Die ganze neueſte Kunſt hat ,

wenn wir einige der ſtreng⸗religiöſen Ge⸗

mälde ausnehmen , keinen größeren Gedanken

gehabt .

—Lamartine wechſelt mit ſeinen ſämmt⸗

lichen Werken den Verleger . Bͤthune , der

Buchhändler , welcher den neuen Verlag
übernommen hat , wird neben dem bisher

Erſchienenen eine Reihe von acht bisher un⸗

gedruckten Bänden erhalten , darunter eine

histoire des Girondins , eine Tragödie Touf⸗

ſaint Louverture ( es iſt ein Zeichen der Zeit ,

daß Touſſaint gegenwärtig Gegenſtand ſo

vieler poetiſcher Produktionen wird ) , dra⸗

matiſche Fragmente u. A. Die Ankaufs⸗

ſumme ſind 450,000 Franken , wozu noch

kommt , daß Bethune die bereits publizirten

Werke erſt in drei Jahren erhält , bis wo⸗

hin noch der Kontrakt mit dem alten Ver⸗

leger Goſſelin währt . In Deutſchland würde

jener Buchhändler ein „ſchlechtes Geſchäft “

hiermit machen , und wir glauben , ohne

ruhmredig zu ſeyn , verſichern zu dürfen ,

daß man in Deutſchland den wahren Werth

Lamartine ' s viel beſſer zu würdigen verſteht ,

als in Frankreich . Ohne in ihm ein poeti⸗

ſches Vermögen zu läugnen , erkennen wir

das Gemachte in ſeinen Dichtungen , gemachte

Rührung , gemachte Heiligung , Ideen , welche

nur in dem erſten Moment , in dem wir ſie

noch nicht recht erfaßt haben , groß erſcheinen ,
und bei näherer Betrachtung in armer , nack⸗

ter Gewöhnlichkeit daſtehen , die namentlich
neben der Höhe der Anſprüche doppelt klein

er ſcheint .

—Kürzlich zeigten wir die Geſammtaus⸗

gaben an, welche von den Koryphäen der ruſſi⸗

ſchen Poeſie , Puſchkin , Schukowsky und Mar⸗

linsky veranſtaltet worden ſind . Gegenwärtig
erfahren wir , daß von Schukowsky auch eine

neue Dichtung erſchienen iſt , Nal und Da⸗

majanti ; ob wir indeß hier nur eine Ueber⸗

tragung von Rückerts lieblicher Nachbildung

ſehen müſſen , oder ob der ruſſiſche Dichter

wirklich bis zum heiligen Ganges zurück⸗

gegangen iſt , wird uns nicht berichtet . “

—Ponſard , der Dichter der Lucrecia ,

von welcher auch in Deutſchland häufig , und

unter den widerſprechendſten Urtheilen die

Rede war , ſoll ſich mit einem neuen Drama

beſchäftigen , das ſeinen Stoff aus den Kreuz⸗

zügen nimmt . Das Journal „die Preſſe, “ wel⸗
ches ſich ſehr um dieſe Angelegenheit und um

den jungen Dichter bekümmert , ſchwankt , ob

es die „ Franken in Konſtantinopel, “ Philipp

Auguſt oder Richard Löwenherz heißen werde .

—Der Charivari hat gehört , die preußiſche

Polizei habe an den polniſchen Uhrmachern
in Poſen eine Reihe von Verhaftungen vor⸗

genommen , — und meint dabei : man ſcheint
in Preußen eben ſo wie in Frankreich gegen
die Leute der Bewegung ſtreng zu ver⸗

fahren .

*Wahrſcheinlich das Erſtere , da Schukowsky
ſeinen Landsleuten ſchon mehreklaſſiſche Ueberſetzungen
aus dem Deutſchen vermittelt hat.

Die Revaktion ,

Nachrichten .

( Berlin ) . Wer immer an unreine Mo⸗

tive denkt , könnte ſich leicht fragen : Was

mag nur der Doktor Geppert für Plane

haben ? was mag er werden wollen ? Da

hat er jetzt , wie früher die Captivi , den Tri⸗

nummus von Plautus durch Studirende auf⸗

führen laſſen ; — etwas muß der Mann doch

wollen . Das deutſche Drama korrigiren ?

— —
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durch Plautus ? Schwerlich ! Der Liebe zur
klaſſiſchen Literatur ein neues Reizmittel ge⸗
ben ? Es wäre ein kurioſer Apparat . Die

jungen Leute abhalten , daß ſie keine Stu⸗

dentenverſammlungen mehr halten , keine Pe⸗
titionen mehr machen ? Vielleicht . . . viel⸗

leicht . . . Ich habe hiermit ungefähr die

Spur angegeben , auf welcher man zu un⸗
reinen Motiven kommen kann . Non ego !

ſage ich ſehr horaziſch zu dem lateiniſchen

Regiſſör , ich will in Allem die reinſte Ab⸗

ſicht ſehen ; aber ich meine doch im Stillen ,
wir ſeien in Deutſchland über das zehnte

Jahrhundert hinaus , wir ſtehen nicht mehr
bei der Nonne Roswitha , ſondern wir haben
in unſerer Literatur ſchon einen gewiſſen
Goethe und Schiller gehabt , die zufällig

deutſch ſchrieben ; ich meine , das gegenwär⸗

tige Berlin mit Wachparaden , Kranzler ,
Charlotte von Hagn und Herrn von Küſtner

ſei nicht das Kloſter Gandersheim . — Am

15 Auguſt iſt die große Gewerbausſtellung

durch eine Rede des Miniſters Flottwell er⸗

öffnet worden , nachdem ſchon einige Zeit vor⸗

her ein vor dem Zeughaus liegendes elegan⸗
tes Dampfſchiff Diejenigen , welche den pracht⸗
voll gefüllten Saal noch nicht betreten hat⸗
ten , auf das aufmerkſam machte , was hier

zu erwarten war . Eine eigenthümliche Er⸗

ſcheinung iſt es , daß , während hier die Er⸗

zeugniſſe des deutſchen Gewerbfleißes prun⸗
kend ausgeſtellt und ausgehängt ſind , zu

gleicher Zeit auch in Berlin ſich Arbeiterun⸗

ruhen regen . Arbeit und Lohn fangen täg⸗

lich mehr an , außer Verhältniß zu treten ,
und die Arbeiter ſind es müde , eine Ariſto⸗
kratie des Beſitzes herſtellen zu helfen , welche
ſie faſt in ſchlimmerer Leibeigenſchaft hält ,
als jene alte des Mitttelalters .

( Baden , den 31 Auguſt ) . Ich komme

eben aus einem Konzerte , aus einer Solen⸗
nitk musicale , honorke de la präsence de §.
A. R. Mad . la grande⸗duchesse Stéphanie ,
welche Bengzet in dem großen Saale des

Konverſationshauſes veranſtaltet hat . Ge⸗

wöhnlich wird zu den Konzerten ein kleinerer

Saal , der ſogenannte Blumenſaal , genom⸗
men ; dießmal aber würde dieſer bei weitem

nicht hingereicht haben , um die Menge zu
faſſen , die ſich zu einer muſikaliſchen Pro⸗
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duktion verſammelt hatte , in der alle gegen⸗
wärtig in Baden befindlichen muſikaliſchen
Kräfte mitwirken ſollten , Heinrich Panofka ,
welcher das Karlsruher Orcheſter dirigirte ,
Roſenhain , der Baritoniſt Oberhofer von

Karlsruhe , Fräulein Pauline Marx von Ber⸗

lin , Fräulein Bockholz ( im vergangenen Win⸗

ter in Paris ) , Vivier , Coßmann , die Har⸗
feniſtin Mad . Desvignes und die Familie
Diſtin mit ihren Saxophons . Gewiß eine

ganze Reihe von Genüſſen ! — aber eine

Reihe , welche einem Kopfweh macht . Es ge⸗
hört eine gewiſſe Gleichgültigkeit , oder eine

ziemliche Geübtheit dazu , um dieſes Aufein⸗

anderfolgen klaſſiſcher und moderner Muſik ,
das Ineinanderklingen aller erdenklichen Me⸗
lodien in ſich zu vereinigen ; und ich wußte
mir manchmal , um nur meinen Kopf zu ret⸗

ten , nicht anders zu helfen , als daß ich meine

Augen in den Hunderten von farbigen Ge⸗

ſtalten umherirren ließ , und in den jugend⸗

licheren der Geſichter , welchen das Leben noch
keine Maske vorgelegt hat , die Eindrücke der

Muſik zu beobachten ſuchte . O ſolch ein

ſchönes , reines Mädchenangeſicht als Spie⸗

gel der Töne iſt ein wunderbarer Anblick .

Es iſt als ob alle Melodienblüten ſich hier
mit einem Moment in wirkliche verwandel⸗

ten und aufblühten , ſchwellende Roſen der

Liebe , flüſternde Myrthen und weiche Trauer⸗

weiden , die an jedem Zweige einen hellen

Thränentropfen tragen . Was die einzelnen

Leiſtungen betrifft , ſo war Pauline Marx

eine ſehr anmuthvolle Erſcheinung , in deren

Vortrag es erſichtlich war , daß ſie ihren

Geſang zu einem Theile ihres eigenen Lebens

machte , klagend , flehend , trillernd und jubelnd ,

ſo daß jeder dieſer hellen Töne in der eige⸗
nen Bruſt einen Wiederhall fand . Madame

Desvignes ſpielte „Iriſche Erinnerungen “

auf der Harfe ; waren es Moore ' s Melo⸗
dien ? oder waren ſie unmittelbar dem Volke
abgelauſcht , dieſe wehmüthig ſtarken Klänge ?
—Eine innige Freude habe ich an dem Hor⸗
niſten Vivier gehabt . Ich kann ſeine Horn⸗

klänge mit nichts Beſſerem vergleichen , als

mit den Erinnerungen eines Mährchens .
Wir ziehen in den Wald , tief hinein in die

Waldeinſamkeit ; da fängt es plötzlich an zu
ſingen , die blauen Blumen öffnen ſich, dun⸗

kelrothe , ſehnſüchtige Stimmen zittern durch
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die Zweige , — die Königin des Mährchen⸗

reiches zieht aus zur Jagd , die Hörner rufen

und Stimmen antworten ihnen ringsum ,
wir wiſſen nicht , woher , nicht aus welchem

Munde . Großen Beifall erntete der junge

Violoncelliſt Coßmann durch ſeine Phantaſie

über Motive aus dem Freiſchütz . Das Vio⸗

loncell iſt ein Inſtrument , welches vorzugs⸗

weiſe der Melodie günſtig iſt , und ſo wur⸗

den denn unter Coßmann ' s Bogen alle Töne

zu Liedern von einer tiefen , oft ſchmerzlichen

Innigkeit . Roſenhain ' s Sylphentanz hatte

ich bereits in einem früheren Konzerte ge⸗

hört ; in dem gegenwärtigen erfreute er uns

beſonders noch durch eine Nocturne . Was

Panofka als Dirigent leiſtete , trat beſonders

wirkſam in der Oberonouvertüre und in der

G dur Symphonie von Mozart hervor und

errang ihm den Beifall aller Kenner . — Von

Fremden , welche in der letzten Zeit ange⸗
kommen ſind , ſchreibe ich ein nächſtes Mal ,

gegenwärtig ſind ſie mir nicht erinnerlich ;

von den Ereigniſſen des neueſten Saiſon⸗

lebens erwähne ich nur den Geburtstag des

Groößherzogs von Baden , welcher vorgeſtern

durch militäriſche Aufzüge , Gottesdienſt und

ein Feſtmahl , durch einen großen Ball zum

Beſten der Armen und ein Feuerwerk ge⸗

feiert wurde . Das Feuerwerk war das im⸗

poſanteſte Schauſpiel , weniger das Feuer⸗

werk an ſich , als die verſammelte Menge .

Vor der Kolonnade des Konverſationshauſes

war ein Raum abgeſperrt , für welchen En⸗

tree bezahlt wurde ; von ihm aus ſah man ,

wenn ſich bengaliſche Flammen erhoben , rings

um die Barrieren ein Meer von Menſchen⸗

köpfen . Dabei war der Abend ſchön und

dunkelklar , der Mond ſtand in weißem Glanze

über dem großen Staufenberge , und einen

eigenthümlichen , feenhaften Anblick gewährte

es , als plötzlich , zwiſchen dunkelm Nacht⸗

himmel und tiefſchwarzem Wald das alte

Schloß in rothem Feuer zu ſtrahlen begann .

An demſelben Tage wurde in dem benach⸗

barten Steinbach die Enthüllung des Erwins⸗

denkmals feſtlich begangen . Ich bin nicht

dort geweſen . Freunde , welche das Feſt beſucht

haben , erzählten mir , es ſei ſchön und nicht ohne

Erhebung geweſen , wozu hauptſächlich die An⸗

weſenheit des Herrn Bergraths Walchner

und die edle und anſpruchsloſe Erſcheinung

des großmüthigen Gebers und Meiſters , des

Bildhauers Friederich beigetragen hat . Daß

ſich auch hier und da die geiſtige Unbedeu⸗

tendheit breit machte , wer kann dafür ? — —

Was mich betrifft , ſo war ich , wie geſagt ,

nicht anweſend ; ich will allein hinauspilgern

zu dem Rebhügel , von welchem der hohe

Meiſter hinausblickt auf ſein fernes Werk ,

und in mir eine ſtille Feier der Einweihung

begehen . Bis dahin auch einige Zeilen über

die Bildſäule ſelbſt .

( Karlsruhe . ) Herr und Frau Stein⸗

müller nahmen von uns als Don Juan und

Donna Anna unter rauſchendem Beifalle

Abſchied , um nach Hannover zurückzukehren .

Die Anna der Frau Steinmüller war voll⸗

endet zu nennen , wenn man von den Träu⸗

mereien Callot⸗Hoffmann ' s abſieht und nur

die edle , ſtolze Spanierin in ihr erkennen

will , die neben dem Schmerz um ihren er⸗

mordeten Vater , auch von ihrem Verlobten

es als Beweis ſeiner Liebe fordert , den Tod

des Vaters zu rächen . Die Miene und Ge⸗

berde der Künſtlerin in dieſer Scene , waren

des ſtolzeſten Sieges der Gewißheit voll .

Offenbar liegt in dem Karakter der Donna

Anna , wie ihn Mozart ſchuf , nichts Anderes ,

und ihre Großartigkeit muß die unruhvolle

Leidenſchaftlichkeit der Donna Elvira nur in

ein deſto grelleres Licht ſetzen . Beide dienen

ſich einander als Folie . So wie die Dar⸗

ſtellung der Partie vollkommen genügte , ſo

war der Geſang im höchſten Grade aus⸗

gezeichnet . Die Stärke und Fülle des To⸗

nes , ſo wie die Kunſt des Vortrags , räumen

dieſer Sängerin eine der erſten Stellen an .

Der Don Juan ihres Gatten war eine über⸗

raſchende Erſcheinung . Man kann ſich keine

impoſantere Geſtalt denken , als die des

Herrn Steinmüller , der Alles in ſich ver⸗

einigt , was den großen Theaterſänger macht .

Seine Stimme iſt ein Bariton von erſtaun⸗

lichem Umfange , Kraft und Fülle , durch die

ganze Seala zweier Oktaven immer gleich ,
dabei weich und biegſam , eben ſo zum Forte
wie zum Piano geeignet und dabei eine

ſtreng muſikaliſche Ausbildung . Herr Stein⸗

müller wurde mit rauſchendem Beifall be⸗

ehrt . Das Duett mit Zerline mußte er

wiederhol en und das „ Es lebe die Freiheit, “
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welches ſonſt immer hier ſpurlos vorüber⸗

ging , wurde , von dieſer mächtigen Stimme

getragen , zum Erſtenmale bemerkt . Frau
Steinmüller wurde nach der erſten und letz⸗
ten Arie gerufen und ihr ein Kranz mit
einem Gedichte zugeworfen . Am Schluſſe
mußte ſie mit ihrem Manne noch einmal vor
dem Publikum erſcheinen .

( Aus Naſſau ) . Die jugendliche Her⸗
zogin Eliſabeth von Naſſau erwirbt ſich be⸗
reits ein großes Verdienſt um ihre neue Hei⸗
math , von welcher ſie vor einem halben Jahre
mit ſo hoher Freude begrüßt worden iſt .
Sie hat einen Preis für eine populäre naf⸗
ſauiſche Geſchichte ausgeſetzt , welchen Hof⸗
rath von Madai in dem naſſauiſchen Intel⸗
ligenzblatt ausſchreibt . Die meiſten Länder
waren bisher beſſer mit einer Partikularge⸗
ſchichte bedacht als Naſſau , obgleich dieſes
in ſeinen Archiven die größten , zum Theil
leicht zu benützenden Schätze verſchließt , wie
denn z. B. das Archiv zu Dillenburg bis⸗
her in zehn ſtarken Foliobänden eine chrono⸗
logiſche Sammlung aller auf die naſſauiſche
Geſchichte bezügliche Urkunden enthielt . Von
wirklich geſchichtlichen Werken haben wir Ar⸗
nold ' s Geſchichte der Oranien⸗Naſſauiſchen
Länder und Münch ' s ( unvollendete Geſchichte)
des Haufes Naſſau⸗Oranien , Kremer ' s Ori⸗
gines Massoicae ( für die früheſte Zeit ) und
Hagelgans naſſauiſche Geſchlechtstafel des
Walramiſchen Stammes . Vor einem Jahre
iſt in Köln der erſte Theil einer Geſchichte
der Grafen von Naſſau ( früher zum Theil
in einem dortigen Gymnaſialprogramm ab⸗

gedruckt ) erſchienen . Eine populäre Geſchichte
exiſtirt bis jetzt bloß von J . Muth , welche
aber keinerlei Anſprüche befriedigt . Für
einzelne Epochen liegt das Material hoch
aufgeſchichtet , wie für die Geſchichte Kai⸗
ſer Adolph ' s . Neben den Büchern von
Geiſſel ( Schlacht am Haſenbühl ) , von
Günderode , Leuch u. A. verwahren die naſ⸗
ſauiſchen Archive auch noch einige handſchrift⸗
liche Biographien deſſelben . Schon längere ,
leider müſſen mir ſagen , faſt zu lange Zeit
iſt die Veranſtaltung einer größern , urkund⸗
lichen Geſchichte von Naſſau im Werke ; bis
wir ſie erhalten , wollen wir uns an dieſer
populären begnügen , obgleich es ſachgemäßer
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wäre , wenn die urkundliche der populären
vorausgegangen ſeyn würde . Hoffen wir ,
daß der edle und ſchöne Wunſch unſerer Her⸗
zogin von einem Werke gekrönt werde , in
welchem ſich die Treue der hiſtoriſchen That⸗
ſachen , die Entwicklung der inneren Verhält⸗
niſſe und die ächtvolksthümliche Anſchaulich⸗
keit der Darſtellung zu einem Ganzen ver⸗
binden , von einem Werke , welches ein leben⸗
diger Keim in der Bruſt des Volkes wird ,
während manche ähnliche von Anfang an
ſchon taubes Korn und leere Hülſe ſind .

( München ) . Gutzkow beſuchte auf dem
Sommerausfluge , welchen er durch Süd⸗
deutſchland und die Schweiz machte , auch
München . Es wurde ihm allerſeits hier ein
herzlicher Empfang ; Viele ſind , denen er noch
im Gedächtniß iſt , wie er vor zwölf Jahren
als ein junger Menſch , der damals gerade
den großen Gährungsprozeß ſeines inneren
Lebens durchmachte , hier lebte und dichtete.
Im königlichen Hoftheater wurde ihm zu
Ehren ſein Werner gegeben , unſtreitig
dasjenige von ſeinen fünf Stücken , wel⸗
ches überall am meiſten über die Bühne
geht , weil ſein Eindruck auf die verſchie⸗
denſten Geſellſchaftsklaſſen und Naturen der
gleichmäßigſte und kaum zu verfehlende iſt .
Gutzkow , welchen damals unſer gutes Tage⸗
blatt etwas zu keck „Deutſchland ' s erſten le⸗
benden dramatiſchen Dichter “ nannte , wohnte
der Vorſtellung bei und wurde bei ihrem
Schluſſe jubelnd hervorgerufen . Ich meine :
es muß ihn das gerade in München gefreut
haben . Von andern deutſchen Städten , wie
von Dresden , Leipzig , Berlin , kennt man
die gekünſtelte Theilnahme des Publikums
an Literatur und Kunſt ; aber daß dem Dich⸗
ter gerade in München eine ſolche Huldigung
widerfährt , welches man vorurtheilsvoll als
den Sitz des Materialismus , der kalten
Theilnahm⸗ und Regungsloſigkeit anzuneh⸗
men gewohnt iſt , möge ihm den Beweis
liefern , daß ſeine Stücke wirklich tief und
allſeitig in das Volk eingedrungen ſind .

( Gent ) . Die Augsburger Allgemeine
Zeitung erzählt von dem Empfang , welcher
unſerem Uhland in Gent zu Theil geworden
iſt . Die Genter literariſche Geſellſchaft , in
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welche er durch Willems , den Herausgeber

des belgiſchen Muſeums eingeführt wurde ,

ernannte ihn augenblicklich zu ihrem korre⸗

ſpondirenden Mitgliede . Man will hierin

„die Anziehungskraft , die zwiſchen den Lite⸗

raturen der beiden verwandten Völker be⸗

ſteht, “ ſehen ; — aber was hilft es , wenn

Uhland gegenwärtig in ſeinem Werke über

unſer Volkslied die hiſtoriſchen Zuſammen⸗

hänge mit den Flamändern klar nachweist ,

was helfen weiter die einzelnen , glänzenden
Aufblitze des deutſchen Grundelements , wenn

ſich das Franzoſenthum leiſe aber um ſo tie⸗

fer in dieſen Stamm hineinnagt ? Ohne eine

große politiſche Umgeſtaltung werden die

belgiſch⸗deutſchen Provinzen für Deutſchland

verloren gehen , unſeren einſchmeichelnden

Selbſttäuſchungen zum Trotz .

( Nantes . ) Die Stadt Nantes errichtet

dem General Cambronne eine Bildſäule ; in⸗

deß ſtockt gegenwärtig bereits das Werk .

Man wollte auf das Piedeſtal die großen ,

unſterblichen Worte ſchreiben, »welche Cam⸗

bronne bei Belle Alliance auf die Auffor⸗

derung , ſich zu ergeben , erwiederte : „ Die

Garde ſtirbt , ſie ergibt ſich nicht ! “ Freilich

hat man in der letzten Zeit dieſe Worte an⸗

gefochten , man hat ſie als eine unhiſtoriſche

Tradition aus dem Wege räumen wollen , —

die Poeſie des Heldenmuths ſoll wieder um

eine ihrer ſchönſten Erſcheinungen ärmer wer⸗

den . In Frankreich dagegen hat ſich der

Streit nach einer andern Seite gewandt ,

man nimmt die Worte als geſprochen anz
aber die Familie des Generals Desmichels

behauptet jetzt ernſtlich , dieſer , nicht Cam⸗

bronne habe es gethan , und widerſetzt ſich

der Schrift auf dem Piedeſtal . Marſchall

Soult , den man um Rath gefragt , hat der

reklamirenden Partei begreiflich zu machen

geſucht , daß ihre Anſprüche ſehr zweifelhafte

ſeien ; und es iſt demnach zu hoffen , daß der

Ausſpruch des Repräſentanten des kaiſerlichen

Ruhms in Frankreich hinreichend ſeyn werde ,
und daß dereinſt auf dem Denkmal jenes

Helden , um welchen die Garde ſank , während

„die Sterbenden noch einmal ihren Cäſar

begrüßten, “ jene Worte ſtehen , welche zu

ſchön ſind , als daß die Geſchichte ohne die

gewichtigſten Gründe Verzicht auf ſie leiſten
kann ,

Perſonalnachrichten .

—Der K. Pr. geheime Regierungsrath v. Witz⸗
leben iſt Präſident der Regierung von Liegnitz ge⸗
worden.

—Der außerordentliche Prof , der Jurisprudenz ,
Dr. Otto Göſchen in Berlin , iſt zum ordentlichen Pro⸗
feſſor an der Univerſität Halle ernannt worden.

— Zu Mitgliedern der Akademie der Wiſſenſchaf⸗
ten in München ſind in dieſem Jahre u. A. erwählt
worden : als Ehrenmitglied Lebrun in Paris , als
außerordentliches Mitglied Prof , v. Hefner in Mün
chen, als auswärtige Mitglieder Prof . Karl Friedr ,
Hermann in Göttingen , der Philolog , Prof. Johannes
Müller in Berlin , der Phyſiolog , der ruſſ . Staats⸗
rath von Lebedour , der Prof . Möller in Löwen, end⸗
lich als Korreſpondenten Profeſſor Negelsbach in Er⸗
langen , Laſſaulr in Würzburg u. A

Nekrolog .

— In Göttingen ſtarb der Profeſſor Benecke, 838
Jahre alt , nachdem er 61 Jahre als Schüler und
Lehrer der Univerſität angehört hatte , Er iſt der erſte
Herausgeber verſchiedener mittelhochdeutſcher Gevichte ;
außerdem genoß er in Göttingen das Anſehen, zu der
vollkommenſten Kenntniß der engliſchen Sprache und
Literatur gelangt zu ſeyn. Neben ſeinen wiſſenſchaft⸗
lichen hat er bedeutende amtliche Verdienſte um die
Univerſität , beſonders um die Bibliothek , deren ober⸗
ſter Leiter er war.

— In Berlin ſtarb der Profeſſor C. Seidel , 55
Jahre alt . Als Dichter iſt er vorzugsweiſe durch
ſein größeres Gedicht , das Kreuz in der Mark , be⸗
kannt, welches die Kämpfe in der Mark Brandenburg
ſchildert , die mit der Einführung des Chriſtenthums
verbunven waren .

Die artiſtiſchen Beilagen .

Wir übergeben unſern Leſern :

19 Land ſchaft . ( Federzeichnung . )

2) Abendlied von F. Rückert , Mufik von Baron Lannoy .
Auguſt Lewald ,

——ͤ ——

——
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